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Das Leben iſt der Güter Hoͤchſtes nicht. 
Schiller. 


Erfter: Th ei l. 


n 
bey Anton Pichler. 
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Agat hokles. 


Erſter Brief. 


Ealpurnia an Sulpic ien. 


Rom im December Zoo. 


Welcher Einfall von Sulpieien, in dieſen Tagen 
auf's Land zu gehen, und den Zeitpunct, worin 
die Hauptſtadt der Welt in ihrem glaͤnzendſten 
Lichte erſcheint, auf einer einſamen Villa am Ufer 
der See zuzubringen, die in dieſer Jahrszeit von 
Stürmen gepeitſcht und mit Nebeln bedeckt iſt k 
Was, um aller Götter willen, kann fie dort bal- 
ten? Wie iſt es moͤglich, allen Freuden und Herr— 
lichkeiten der Saturnalien 1) zu entſagen, um in 
der abgeſchiedenſten Einſamkeit ſich ſelbſt zu leben? 


Sich ſelbſt? Nicht doch. Wer das nicht beſſer 
wüßte! Laß immerhin die Welt in jene Ausrufun— 
gen ausbrechen, und vergebens rathen, was dich 
jetzt in jene Stille lockt: ſie ſoll und darf die 
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heimlichen Reitze nicht Fennen, die deine Verbor— 
genheit verſchönern. Das iſt recht und in der 
Ordnung. Aber daß du auch mir ein Geheimniß 
daraus machen willſt, das kann ich dir nicht ver⸗ 
zeihen. Ich darf ja nur Einen Rahmen 
nennen, um dein Geſicht mit dem ſchoͤuſten Pur⸗ 
pur zu uͤberziehen, und dich, falls du den Brief 
in Gegenwart einer gewiſſen Perſon lieſeſt, noch 
reitzender zu machen! Aber da würde dir ja ein 
Dienſt damit geſchehen, und das will ich in dieſem 
Augenblicke nicht. Es ſey dir genug, zu wiſſen, 
daß ich von Allem unterrichtet bin, und deine 
Zurückhaltung dir nichts nuͤtzt. Wahrlich, du 
machſt deine Sachen ſchlau und gut! Unter dem 
Vorwande der Sorgfalt fuͤr deine Landwirthſchaft 
erhaͤltſt du von deinem Manne die Erlaubniß, und 
einen großen Dank obendrein, jetzt auf deine 
Villa zu gehen, um den nachlaͤſſigen Verwalter 
zu uͤberraſchen, und — waͤhrend der gute Ehe— 
mann in Rom die Amſigkeit ſeiner Frau nicht 
genug ruͤhmen kann, hat ſie ſich nur Gelegenheit 
verſchafft, ihren Liebling ganz ungeſtoͤrt und nach 
Gefallen zu ſehen. 


Doch Scherz bey Seite, liebe Freundinn! Die 


Sache hat eine viel zu ernſte Seite, als daß ich 
länger in jenem Tone fortfahren koͤnnte. Wie war 
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7 
es dir möglich, dieſen Schritt zu wagen, und die 
Augen ganz vor den Folgen, die er wahrſcheinlich 
haben wird, zu verſchließen? Tiridates iſt liebeus— 
wuͤrdig, tapfer, edel, ſeine koͤnigliche Abkunft, 
feine und ſeiner Familie Ungluͤck macht ihn anzie— 
hend, und ich begreife wohl, daß er einem fein— 
fühlenden gebildeten Weibe, beſonders einem, das 
leider in ſeinem Hauſe nichts ſolches aufzuwe ſen 
hat, gefaͤhrlich werden kann; ich begreife, daß du 
ihn liebſt: und daß er dich, die ſchoͤne geiſtreiche 
Frau, dafuͤr anbethet, iſt nicht mehr als ſeine 
Schuldigkeit. Aber muß man darum ſo halsbre. 
chende Dinge wagen? Du konnteſt ja den Arme— 
niſchen Prinzen taͤglich in deinem Hauſe ſehen. 
Dein Mann, ich weiß es, fhäst ſichs zur Ehre, 
den Liebling des Caͤſar Galerius 2) feinen Freund 
nennen zu koͤnnen. Er prahlt damit, er gibt ſich 
das Anſehen, die Abſichten des Prinzen durch ſich 
und ſeine Freunde an den Hoͤfen von Mayland 
und Nikomedien zu unterflügen, und wenn einſt 
Tiridates den Thron ſeiner Vaͤter beſteigt — gib 
Acht — dein Serranus laßt dann nicht undeutlich 
merken, daß ohne ihn das Alles wohl nicht geſche— 
hen waͤre. Was trieb dich denn alſo fort? Was 
bewog dich jetzt nach Baja zu gehen, wo dein 
Umgang mit Tiridates weit mehr auffallen muß, 
als in Rom, und deine haͤusliche Ruhe, deinen 
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Ruf vor der Welt aufs Spiel zu fegen? Wenn 
dein Maun, der, wie alle eitle Menſchen, eifer— 
ſuͤchtig iſt, erfahrt, was auf ſeiner Villa vorgeht, 
(und wie leicht iſt das nicht, da deine Leute darum 
oiffer muͤſſen?) wied er nicht toben, raſen und ein 
Auffehen machen, das dich dem boshafteſten Ge— 
laͤchter der Stadt Preis geben, die die Herrſchaft 
über ihn, die allein deine haͤusliche Ruhe ſichert, 
entreiſſen, und dir den Aufenthalt bey ihm vol— 
lends unertraͤglich machen wird? Willſt du dich 
dann von ihm trennen? Wird das dein Vater 
zugeben, der in der Verbindung mit der Anicifchen 
Familie ſeinen Stolz ſetzt? Und was ſteht dir 
dann für ein Leben bevor? 


Es iſt wahr, du kannſt in Rom deinen Titi⸗ 
dates weder ſo oft noch ſo ungeſtoͤrt ſehen, als 
dein Herz wuͤnſchen mag. Dein Mann, die Freunde 
deines Mannes, deine Verwandten, die dich beſu— 
chen, ſind oͤfters zugegen. Das iſt aber auch das 
Einzige, was du zu ertragen haſt, und — aufrich⸗ 
tig geſprochen — liegt nicht ſelbſt in dieſer Stoͤ— 
rung, in dieſen Entbehrungen ganz eigentlich die 
Wuͤrze der Liebe, die wohl ohne ſte gewiß nicht 
halb ſo warm und reitzend ſeyn wuͤrde? 


Du nennſt mich immer die Leichtfinnige, die 
Epikuraerinnz aber du kennſt entweder die Lehren 
> 
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dieſes Weiſen nicht in ihrem ganzen Umfange, oder 
du ſchließeſt die Augen abſichtlich vor ihrem Werth. 
Kluges Maß, ſparſamer Genuß der Freude, Kraft 
zur Entbehrung des Liebſten, wenn es die Vernunft 
fordert, das iſt es, was man in ſeiner Schule 
lernt, die bey Weitem nicht ſo leicht, ſo locker 
iſt, als du glaubſt. Ich an deinem Platze, zum 
Beyſpiel, würde nicht nach Baja 3) gegangen ſeyn, 
ich würde mir den Genuß der Freuden, die mich 
dort erwarteten, aus Grundſaͤtzen verſagt haben, 
und meinen Geliebten lieber ſeltner, und mit 
minderer Freyheit ſehen, um ihn im mer ſehen 
zu können, den großen Vortheil abgerechnet, daß 
unſre gegenſeitige Liebe dann viel länger neu und 
anziehend geblieben, und mit dem großen Reitze 
der Heimlichkeit gewürzt geweſen wäre. 


Du ſiehſt, meine Sulpieia, daß ich beſon— 
nener und kluͤger bin, als du glaubſt, und jener 
Leichtſinn, jene Kälte, die du mir fo oft vor— 
wirfſt, iſt nichts als Ausuͤbung wohl uͤberdach— 
ter Grundſaͤtze. Sogar die Lehren der ſtrengen 
Stoa, die du einſt ſo warm behauptet, und jetzt 
ſo arg verlaſſen haſt, verwerfe ich nicht. Ich 
erkenne z. B. ganz die tiefe Wahrheit des Satzes, 
daß man alle Güter der Erde an einen ſolchen Ort 
ſtellen ſoll, woher ſie das Schickſal nehmen kaun, 
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ohne das Gebaͤude unſerer Ruhe zu erfchüttern. 4) 
An dieſen Platz nun würde ich, wenn ich je liebte 
(und das konnte ſich denn wohl ereignen) auch 
meinen Geliebten ſtellen; denn der gehoͤrt ja, wie 
dein Beyſpiel mich lehrt, ganz vorzuͤglich zu den 
edelſten Gütern des Lebens, 


Doch was helfen alle diefe Vorſtellungen! Was 
bälfe die Beredſamkeit eines Cicero gegen die Macht 
einer Leidenſchaft, deren zerſtoͤrende Wirkungen 
ich mit Bedauern an meinen Freunden erfahre, 
und vor denen mich die gutigen Götter bewahren 
mögen! Ohne alſo nur im Geringſten zu hoffen, 
daß mein Brief dich bekehren werde, will ich bloß 
biemit die Pflicht der Freundſchaft erfüllt und dich 
gewarnt haben, zugleich aber dich verſichern, daß, 
was auch der Ausgang der Begebenheiten ſeyn 
möge, mein Herz, meine Liebe zu dir unverändert 
bleiben wird, und daß ich meinen Stolz darein 
ſetzen werde, wenn — was die Goͤtter verhuͤthen — 
die Sache ſchlimm ablaͤuft, dich nie zu verlaſſen, 
und aus allen meinen Kräften dein boͤſes Schickſal 
entweder abzuwehren, oder redlich mit dir zu tra⸗ 
gen. Leb wohl. 


Zweyter Brief. 
Sulpicia an Calpurnien. 
S Bajaͤ im December 300. 
Sy 


n liebſt nicht, Calpurnia, du wirft nie lie 
ben. — In dieſen Worten liegt der Aufſchluß zu 
deinem ganzen Betragen, und zugleich die Antwort 
auf Alles, was mir deine Freundſchaft, die ich mit 
innigſtem Danke erkenne, ſo wohlmeinend, ſo 
vernünftig vorſtellt. Glaube nicht, meine geliebte 
Jugendgeſpielinn, meine warme treue Freundinn, 
daß ich den Werth deiner Grundſaͤtze mißkenne, 
oder deinem ſchoͤnen Gemuͤth auch nur um einen 
Grad weniger Waͤrme und Eifer fürs Gute zus 
traue. Du haſt Recht — vollkommen — unbe⸗ 
ſtreitbar; aber ich, meine Freundinn, obwohl 
ich das Widerſpiel von dir ſcheine, ich habe auch 
nicht Unrecht. Und warum? Wir ſehen Bende 
uns ſelbſt, die Welt um uns, und unſre Verhäaͤlt— 
niſſe zu ihr aus einem andern Geſichtspuncte an; 
wir handeln nach den Regeln, die dieſer uns an 
die Hand gibt; kurz — wir thun Veyde, nicht 
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was wir wollen, ſondern was wir eben nicht laſſen 
können. Laß uns doch, liebe Calpurnia, den eitlen 
Stolz auf Grundſaͤtze und Syſteme aufgeben, in 
welchen wir ohne Verdienſt bloß dem Antriebe der 
Natur folgen! Wir find nichts, als was die Um⸗ 
ſtaͤnde aus uns machen wollen. Dich haben fie 
mit einem leichten Blut, mit vielem Verſtande, 
und einer fo gluͤcklichen Proportion deiner Leibes- 
und Seelenkraͤfte ausgeſtattet, daß das Gleichge- 
wicht unter ihnen ſelten geſtoͤrt, und geſtoͤrt, leicht 
wieder hergeſtellt wird. Zudem hat dich das Gluͤck 
in einer großen reichen Familie geboren werden 
laſſen. Die Piſonen beduͤrfen keiner fremden Un— 
terſtuͤtzung. Dein Vater hat außer zwey hoffnungs⸗ 
vollen Söhnen — dem Stolz, und den Stutzen 
ſeines edlen Hauſes — nur dich, das Ebenbild 
einer geliebten laͤngſt entſchlafenen Gattinn. In 
dir lebt ihm ſeine Sempronia wieder auf, in 
dir liebt er Tochter und Weib zugleich, dich wird 
er nie zu einem Eheband zwingen, das dein Herz 
verwirft, und ob er gleich wuͤnſcht, durch dich 
einen dritten Sohn zu erhalten, draͤngt er dich 
doch nie zu dieſem Schritt, und wendet nicht 
einmahl die Waffen der überredung gegen dich an. 
Du biſt alſo von Natur und Gluͤck zur Epiku⸗ 
raͤerinn beſtimmt, ja du biſt die geborne Schuͤ— 
lerinn dieſes Weiſen, N 


— 


13 

Mich leitete ein düſterers Temperament, das 
Unglück eines herabgekommenen Hauſes, der Kum— 
mer einer geliebten Mutter, die ihr haͤusliches 
Leiden ſtandhaft trug, der harte Zwang, unter 
welchem mein Vater nach alt Roͤmiſcher Sitte das 
ganze Haus bielt, zu einer ernſteren Schule. Ich 
glaubte in den Lehren der Stoe die Kraft zu 
finden, die mich mein Loos ertragen machen ſollte. 
Ich ſuchte meinen Stolz darin, den Göttern das 
Schauſpiel eines ſtarken, mit feinem feindlichen 
Schickſal ringenden Gemuͤthes zu geben, 5) und 
ſo folgte ich mit keinem beſondern Widerwillen 
dem Befehle meines Vaters, als er, ohne mich 
zu fragen, aus Ruͤckſichten fuͤr ſeine uͤbrigen 
Kinder, meine Hand einem Sohne des Anieiſchen 
Hauſes verhieß. Serranns Anieius wurde mein 
Gemahl, und ich glaube, ich hatte ihn vorher 
kaum dreymahl, und nie anders als in Gegenwart 
unſrer Verwandten geſehen. Ich fühlte keine be— 
ſondere Abneigung gegen ihn, aber eine große Nei— 
gung, meine Pflichten aufs ſtrengſte zu erfüllen. 
Die Matronen des alten Roms, jene wuͤrdigen 
großen Geſtalten der Vorwelt waren meine Vor— 
bilder: ihnen ſuchte ich zu gleichen. Wie ſte, 
lebte ich nun in meinem Gynecaͤum 6), verſam— 
melte meine Sclavinnen um mich, arbeitete mit 
ihnen, und ich kann mit Wahrheit behaupten, 
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daß in den drey Jahren unſerer Ehe mein Mann 
und ich kein anderes Gewand trugen, als was 
durch meine Haͤnde, oder unter meiner Aufſicht 
geſponnen, gewoben, genaͤht oder geſtickt wurde. 
Die volle Zufriedenheit meines Vaters, die unbe— 
gränzte Achtung des Serranus war der Lohn meiner 
Auſtreugungen. Die Eitelkeit, feine einzige Leis 
denſchaft, war durch den Gedanken geſchmeichelt, 
eine Frau von echt Römiſcher Sitte zu beſitzen, die 
ſich vor den Meiſten ihrer Zeitgenoſſinnen aus⸗ 
zeichnete. Ich war zufrieden — aber bey weitem 
nicht gluͤcklich. a 


Da kam Tiridates in unſer Haus. Laß 
mich von dem Eindrucke ſchweigen, den ſeine 
Geſtalt, fein Schickſal auf mich gemacht ha⸗ 
ben. Du weißt es ohne dieß, du warſt größ⸗ 
tentheils Zeuginn jener Begebenheiten. Nur 
das laß mich ſagen, daß feit jenem Augenblicke 
mein ganzes Weſen veraͤndert und umgeſtaltet 
war. Laß mich das Gleichniß brauchen, das meine 
Empfindungen am beſten erklaͤrt. In mir war es, 
wie in einer düſtern Nachtgegend, wenn auf ein— 
mahl Aurora die Pforten des Tages oͤffuet, und 
Licht und Waͤrme durch die kalte Dunkelheit ſich 
ergießt. In mir ward es Licht. Ich wußte, was 
ich wollte, was mir ſo lange gefehlt hatte, wozu 
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ich eigentlich auf der Welt war. Dieſe Leiden» 
ſchaft bat das Raͤthſel meines bis dahin zweck— 
loſen Daſeyns geloͤſet — und was hindert mich, 
mit frommen Glauben der Meinung des goͤttlichen 
Plato beyzupflichten, und überzeugt zu ſeyn, daß 
ich jetzt die zweyte Haͤlfte meines Ichs gefunden 
habe. Was thuts zur Sache, daß Tiridates an 
den Ufern des Araxes und ich in Rom geboren 
wurde? Die Seelen, die ſich vor ihrer Herabkunft 
auf die Erde kannten und liebten, haben ſich wie— 
der gefunden, und nichts als der Tod kann ſie 
ſcheiden. N 

In dieſem feſten — Glauben? — nein, in 
dieſer unumſtößlichen Überzeugung wird und kann 
mich nichts irre machen, und nichts bewegen, auch 
nur um einen Grad kalter, oder beſonnener, wie 
du es nennſt, zu handeln. Tiridates oder den 
Tod! Es gibt kein Gluͤck, kein Leben, keine 
Tugend ohne ihn. Mag die Welt ſagen, was ſie 
will — mag Serranus durch Argwohn oder Ver— 
rath mein Geheimniß entdecken, mag er und mein 
Vater dann uͤber mich verhaͤngen, was ſie wollen — 
es gilt mir gleich. Achtet der Taucher, der ſich ins 
Meer flürzt, um eine koͤſtliche Perle zu hohlen, 
achtet er der Wogen, die über ihn zuſammenſchla— 
gen? Muß er fie nicht über ſich ergehen laſſen, 
wenn er feinen Zweck erreichen will? 


Und dann endlich — was kaun Serranus 
von mir fordern, das ich nicht bereit waͤre, ihm 
immer fort fo zu leiſten, wie bisher? Sein Haus⸗ 
weſen will ich fortan mit puͤnctlicher Treue bes 
forgen, feine Sclaven und Sclavinnen zur Arbeit 
anhalten, auf die Wirthſchaft, auf feinen Nutzen 


ſeben, wo und wie ichs vermag. Mehr fordert 


er nicht — mehr bedarf er nicht. Liebe hat er 
nie verlangt — ich nie gegeben — ihm nie geben 
koͤnnen. Sein Herz hat keine Bedürfniffe. Worin 
wäre er alſo verkuͤrzt? Ich verletze keine Pflicht 


gegen ihn, und bin ſicher nie eine zu verletzen; 


denn dafuͤr, daß mein Umgang mit Tiridates in 
den Schranken der Tugend bleiben ſoll — buͤrgt 
mir meine Denkart. Übrigens glaube nicht, daß 
ich fo tief herabſinken würde, ihn zu betruͤgen. Die 
Reiſe nach Baja, war weder mein Vorwand, noch 
mein Plau. Sie war ſein Wunſch — er erſuchte 
mich darum, weil die Anweſenheit eines von uns 
jetzt ſchlechterdings auf der Villa nothwendig war, 
und er ſich nicht entſchließen konnte, Rom waͤh⸗ 
rend der Saturnalien zu verlaſſen. Er ſchickt 
mich — ich gehe gern — denn Tyridates haͤlt ſich 
feiner Geſchaͤfte wegen in Puteoli auf. Ich mache 
mir kein Verdienſt aus dieſer Reiſe, ich will 
nicht, daß Serranus ſie dafür anſehe — es bleibt 
Alles klar und wuͤrdig zwiſchen ihm und mir. 


* 
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Doch genug von mir. Jetzt auch ein Weilchen 

von dir meine Freundinn. Wir haben noch eine 
kleine Rechnung miteinander abzuthun. Iſt es wohl 
recht von dir, waͤhrend ich, die Altere von uns 
BVeyden, die Matrone, dir, dem Mädchen meine 
Geheimniſſe aufdecke, ſo verſchloſſen gegen mich 
zu ſeyn? Woher weißt du meine Zuſammenkuͤnfte 
mit Tiridates? Woher koͤmmt dir dieſe Allwiſſen⸗ 
heit? Soll ich glauben, du koͤnnteſt wie eine Theſ⸗ 
ſaliſche Zauberinn das Verborgene errathen? O 
halte mich nicht für leichtglaͤubig, weil ich fo offen⸗ 
herzig bin. Soll auch ich dir einen Nahmen nen⸗ 
nen, um dein Geſicht mit Purpur zu uͤberziehen? 
Agathokles? — Nicht? Er, der Freund des Ar⸗ 
meniſchen Prinzen, der Sohn des Hegeſippus, der 
Gaſtfreund deines Hauſes, iſt jetzt in Rom, taͤg⸗ 
lich in eurem Hauſe, ja ich glaube, er wohnt bey 
euch. Er iſt edel, verffändig, und ein duͤſter gluͤ— 
hender Schwaͤrmer fuͤr Alles, was ihm Groͤße und 
Tugend ſcheint. Wie koͤnnte es anders ſeyn, als 
daß die ſchoͤne blühende Roͤmerinn, mit allen Vor⸗ 
zuͤgen, die Natur und Fleiß einem weiblichen We⸗ 
fen geben koͤnnen, geſchmückt, den Beyfall des 
feinen Kenners alles Schönen und Guten erhal⸗ 
ten mußte, daß der liebenswuͤrdige Sonderling 
zuerſt Achtung, und dann vielleicht anch eine waͤr— 
mere Empfindung fuͤr dieſe ſeltne Erſcheinung 
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fühlte. Erröthe nicht Calpurnia! Agathokles ift 
deiner würdig. Wenn ich wieder im Rom ſeyn 
werde, werde ich dir viel Schönes und Schaͤtz⸗ 
bares von ihm erzählen, das ich durch Tiridates 
von ihm erfuhr, das aber für einen Brief viel zu 
lang waͤre. Leb wohl, liebe Calpurnia, und zuͤrne 
mir nicht, daß ich nicht wollen kann, weiſe 
und beſonnen ſeyn. Bald hoffe ich bey dir in Rom 
zu ſeyn, denn ich denke mit meinen Geſchaͤften hier 
nicht ſehr lange zu thun zu haben. Ich habe die 
Villa in einem ſehr zerrütteten Zuſtande angetrof— 
fen — wie es denn bey der gaͤnzlichen Abweſenheit 
der Gebiether, wo Alles dem Geſinde uͤberlaſſen 
wurde, nicht anders zu vermuthen war. In⸗ 
deſſen hab ich mancherley Anſtalten und Einrichs 
tungen getroffen, mit denen Serranus, wie ich 
glaube, zufrieden ſeyn wird, und die fünftigen 
Unordnungen vorbeugen ſollen. Sobald Alles in 
gehoͤrigem Gange iſt, eile ich in deine Arme. 


—— — — 
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Dritter Brief. 


Calpurnia an Sulpieien. 


Rom im Jänner zo:. 


Bald hätte mich dein Brief boͤſe gemacht, wenn 
ich dir überhaupt jemahls zuͤrnen koͤnnte, und 
wenn mich nicht die feinen Schmeicheleyen am 
Ende wieder befanftiget haͤtten. Von dir ſage ich 
alſo nichts mehr. Du ſcheinſt es nicht zu wollen — 
und kannſt auch jetzt nicht hoͤren. Dir darzuthun, 
daß die Leidenſchaft, die dich beherrſcht, deine ge 
ſunde Vernunft gefangen haͤlt, und dich Alles 
durch das gefärbte Glas ihrer Eingebungen ans 
ſehen läßt, wurde eben ſo vergeblich ſeyn, als 
wenn ich mich jetzt ans Ufer des Meeres binſtellte, 
um den Fiſchen den Homer vorzuleſen. Alles 
was ich hinzufuͤgen will, iſt der fromme und gewiß 
herzliche Wunſch, daß die Bezauberung, in der 
ich dich zu meiner Betruͤbniß ſehe, eher aufhören 
moͤge, als es fur deine Ruhe zu ſpaͤt iſt. 
B 2 
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Nun alſo von mir und unſerm Gaſtfreunde. 
Wie Fannft du glauben, daß ich dir etwas ver— 
ſchweigen wollte? Gewiß, der Gedanke kam nicht 
in meine Seele. Ich ſchrieb dir nicht von ihm, 
weil — weil ich nicht an ihn dachte, weil deine 
Angelegenheit mich zu ſehr beſchaͤftigte, um andern 
Gedanken Raum zu laſſen. Du nennſt ihn einen 
Sonderling, darin haſt du vollkommen Recht — 
aber auch einen liebenswürdigen? O da 
fehlt noch viel! Erſtlich iſt ſeine Geſtalt, obwohl 
edel und bedeutend, doch nichts weniger als ſchoͤn. 
Zweytens iſt feine Art, ſich zu kleiden, viel zu ein» 
fach, ja bennahe) nachlaͤßig, und er wird nie 
zwiſchen allen den ſchoͤngelockten, geſchmuͤckten, 
von Salben duftenden Juͤnglingen, die uns um⸗ 
ſchwaͤrmen, einen vortheilhaften Eindruck machen. 
Drittens iſt mir ſeine Tugend und Philoſophie zu 
rauh, zu duſter. Er kommt auch mit Niemand 
beſſer aus, als mit deinem Vater. Ich wünſchte, du 
wäreft einmahl gegenwärtig, wenn dieſe zwey glür 
henden Republikaner, dieſe geſchwornen Feinde 
der Tyranney, mit einander eifrig reden. Der 
Contraſt der Wirklichkeit mit ihren Ideen erhitzt 
ibre Einbildungskraft noch mehr, ſie ergießeu ſich 
in bittern Tadel der jetzigen Zeit und Sitte, und 
erheben die Vergangenheit mit den ungemeſſenſten 
Lobſprüchen. Dann bekoͤmmt die Haltung unfers 
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Gaſtfreundes etwas ſo hohes, edeltrotziges, ſein 
dunkles Aug ſpruͤht Funken, ſein ſonſt bleiches 
Geſicht überzieht eine fo feine Roͤthe, und um 
ſeinen Mund, der uberhaupt nicht unangenehm iſt, 
bildet ſich ein ſo lieblicher Zug, daß man in ſol⸗ 
chen Augenblicken verſucht waͤre, den begeiſterten 
Redner für huͤbſch, und das, was er fagt, für 
nicht ganz fo abenteuerlich und uͤberſpannt zu 
halten, als ſonſt. Aber das find nur Augenblicke, 
und fo, wie er ſchweigt, und man Zeit bat, über 
feine Behauptungen nachzudenken, ſieht man ihre 
Unſtatthaftigkeit ein. Ich weiß übrigens wenig — 
beynahe nichts von ihm; denn mit mir ſpricht er 
nicht viel. Ich ſtehe viel zu tief unter den hoben 
Idealen der Lucretien, Portien u. ſ. w., die feis 
nem Geiſte vorſchweben. Schon der erſte Ein⸗ 
druck, den ich auf ihn machte, muß hoͤchſt ungün⸗ 
ſtig für mich geweſen ſeyn. Mein Vater fuͤhrte 
ihn zu mir, als ich eben — ich muß geſtehn — 
ziemlich nachlaßig gekleidet, und ein Mileſiſches 
Maͤhrchen 7 in der Hand, auf meinem Ruhebette lag. 
Welch ein Abſtand von jenen Matronen! Welche 
Verfündigung an feinen Grundſaͤtzen! Wie könnte 
ein ſo leichtfertiges Ding vor ſo ſtrengen Augen 
Gnade finden! Du wirft dein Gluck bey ihm ma⸗ 
chen — und ich — werde dich ſicher nicht beneiden. 


Eins habe ich an ihm bemerkt, und es follte 
mir leid thun, wenn ich richtig geſehen haͤtte; 
denn bey allen ſeinen Sonderbarkeiten halte ich 
ihn für einen achtungswuͤrdigen Mann. Er ſcheint 
einen geheimen Kummer zu haben. Diefe trübe 
Anſicht des Lebens, dieſe ſtrenge Abneigung von 
allen Freuden der Welt und der Jugend iſt bey 
einem geiſtvollen, im Schooße des Gluͤckes gebor- 
nen jungen Manne ſonſt nicht zu erklaren. Auch 
beftätigen manche feiner Außerungen diefe Vermu— 
thung. Wenn fie gegründet wäre — wie geſagt — 
es würde mir ſehr leid thun. Erkundige dich doch 
darüber bey Tiridates, und ſchreibe mir noch, che 
du Baja verlaͤſſeſt. Leb wohl. 


Vierter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Rom im Jaͤnner zo01. 
Ja bin in Rom. Daß ich dir ſeit meinem Aufents 
halte von vierzehn Tagen noch nicht geſchrieben, mag 
die Neuheit der Dinge, die mich umgibt, und ihre 
Einwirkung auf mich entſchuldigen. Daß ich aber 
hier jene Heiterkeit und Froͤhlichkeit nicht gefunden 
habe, und nicht finden werde, die man ſich in Ni— 
Tomedien für mich verſprach — das fühle ich. Auch 
iſt Rom vielleicht unter allen Orten der Welt gerade 
derjenige, wo ich am wenigſten geneſen werde. — 
Bin ich denn aber krank? Man bildet es ſich ein, 
weil ich nicht leben kann, wie die Übrigen um mich 
herum. Ihre Verkehrtheit macht mich ſeltſam — 
ihre Thorheiten mich ſtreng und unverträglich er— 
ſcheinen. Nicht daß ich das Ungeheure, das Uns 


mögliche fordere, aber daß Wahrheit und Tu⸗ 


gend, — Zucht und Sitte ihnen unmöglich ſcheint, 
iſt der eigentliche Grund unſeres Streites. Das 
Jahrhundert iſt krank, nicht der, der kühn genug 
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iſt, mit voller Kenntuiß der beſſern Vergangenheit 
es fo zu nennen. Wie fol ich es unter diefer 
Menſchen aushalten! 


Mit der Beſchreibung meiner Reiſe zu Waſſer 
und zu Land will ich dich aus Achtung für deine 
Zeit verſchonen. Dir genügt zu wiſſen, daß ich 
geſund und mit recht heitern offenen Sinnen in 
der Hauptſtadt der Welt ankam. Der Genuß der 
unbeſchraͤnkten Natur, die Unendlichkeit des Mee⸗ 
res, die Freyheit meiner Muße hatte mich froh 
und für jeden guten Eindruck empfaͤnglich geſtimmt. 
Dir, dem Lehrer meiner Jugend, dem keine meiner 
Empfindungen fremd iſt, darf ich geſtehen, daß 
ein ſeltſames Gefuͤhl mich ergriff, als unſer Schiff 
in die Mündung der Tiber einlief, und nun bald der 
Schauplatz jener großen wuͤrdigen Scenen, die 
mein Gemuͤth von Kindheit an ergriffen hatten, 
vor mir erſcheinen ſollte. Es glühte in mir, meine 
Bruſt ſchlug ſtaͤrker. So kam ich in Rom am 
Von der Hoͤbe der Kapitols ſchienen die Manen 
der großen Vorfahren herabzuſchweben. Rund um⸗ 
her war heiliger Boden. Überall Erinnerung, — 
Wuͤrde, — Hoheit. Durch die menſchenvollen Stra⸗ 
ßen fuͤhrte mich mein Wegweiſer in das Haus un⸗ 
ſers Gaſtfreundes Euciug Piſo. An manchem Denk⸗ 
mahl ehrwuͤrdiger Vergangenheit, an manchem 
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Weiſer auf einen hellen Punet der Geſchichte, eing 
ich mit hochſchlagendem Herzen vorüber, mit dem 
feſten Vor ſatz, fie alle naͤchſtens zu beſuchen. Am 
Borhofe empfing uns eine Schaar reich gekleideter 
Sclaven Man führte mich ins Atrium 8). Die 
Bildſaͤulen des Piſoniſchen Hauſes, viel merkwuͤr— 
dige Geſtalten, dem Geſchichtskundigen wohl bekannt, 
ſtanden hier. Ihre erhebende Gegenwart hatte die 
Länge der Zeit getaͤuſcht! Ich ſah erſt am Son— 
nenzeiger im Hofraume, daß man mich eine ziems 
liche Weile hatte warten laſſen. Jetzt erſchien ein 
zierlicher Selave, der vorzuͤglich ſchoͤn Griechiſch 
ſprach — und führte mich durch viele koſtbar ge 
ſchmückte Gemaͤcher, voll Vaſen, Gemaͤhlden, Bild⸗ 


fäulen — zum Lueins Piſo. Er iſt ein wuͤrdiger 


Mann — an der Graͤnze des Greiſenalters, Fräfe 
tig, verſtaͤndig, edel — weit edler aber ohne den 
Prunk, der ihn umgibt, und ſeinen innern Werth 
verhuͤllend mindert. Der Vater gefiel mir — minder 


die Soͤhne. Es ſind Juͤnglinge, nicht ganz ſo von ö 


allen Vorzügen entblößt, wie die übrigen, die ich 
hier und zu Hauſe kennen gelernt habe; aber die 
Farbe des Zeitalters hat ſich ihnen zu ſtark mitges 
theilt, um ſie wahrhaft achtungswerth zu laſſen. 
Vor dem Abendeſſen ſtellte mich Piſo ſeiner Tochter 
vor. Bey den Göttern, ein reitzendes Geſchoͤpf! 
Das Geruͤcht hatte mich bereits auf ſie aufmerkſam 


— — 
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gemacht — ich fand dennoch in jedem Sinne mehr, 
als ich erwartet hatte. So viel Schoͤnheit, ſo viel 
unausſprechliche Anmuth des Koͤrpers und Um⸗ 
gangs, und fo viel Leichtſinn und Verkehrtheit der 
Geſiunungen! Die Tochter eines der erſten Roͤmi⸗ 
ſchen Haͤuſer — die Abkoͤmmlinginn fo edler Mas 
tronen, im Anzug und den Umgebungen einer Gries 
chiſchen Hetäre, 9) und dennoch in Reden und Hands 
lungen vollkommener Anſtand und edle Weiblichkeit! 


Beſſer als alle uͤbrigen Menſchen, die ich in 
Rom kennen gelernt habe, wurde mir Sextus Sul— 
pictus, ein Homer aus einem altadelichen Geſchlechte 
gefallen, wenn nicht ein Zug von Haͤrte, und ich 
fürchte zu ſagen, Eigennutz dieſen Charakter bes 
fleckte. Eine liebenswuͤrdige Tochter hat er, ohne 
auf ihr Gluͤck Ruͤckſicht zu nehmen, ſeinen Planen 
geopfert. Sulpicia ſoll ſchoͤn, tugendhaft, und in 
der Verbindung mit einem armſeligen Weichling 
aus dem Aniciſchen Hauſe ſehr ungluͤcklich ſeyn. 
Ich freue mich, ſie bald kennen zu lernen. Unſer 
Freund Tiridates iſt auch der ihrige. — Ob er ihr 
noch mehr iſt, mag ich nicht erforſchen, weil ich 
mir die Achtung für fie gern rein erhalten möchte. 


Meinem Vater habe ich bereits zweymahl — ein⸗ 
mahl aus Corinth mit einem zurückgehenden Schiffe, 
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und vor mehreren Tagen aus Rom geſchrieben. Die 
Ehrfurcht, die ich ibm als Sohn ſchuldig bin, will 
ich wiſſentlich nie verletzen. übrigens kann ich 
leider don dem, was er wünſcht, nichts thun. 
Ich kann nicht leben und Fandeln wie er; denn ich 
fann nicht denken und fühlen wie er, und eines 
feſten Gemuͤthes gaͤnzliche Umſtimmung iſt nicht 
das Werk der Überredung oder des Zwanges. Une 
ſtände, Zeit, Verlockung könnten etwas thun; 
aber wo die überzeugung des Nechts fo unerfchüts 
terlich gegruͤndet iſt, wie in mir, iſt auch von 
dieſer nichts für mich zu fürchten, für ihn nichts 
zu hoffen. Er hat mich aus Nifomedien fortge— 
ſchickt, um in andern Laͤndern durch Erfahrung zu 
lernen, daß meine Denkart abenteuerlich, meine 
Forderungen an die Menſchheit uͤberſpannt, meine 
Begriffe von öffentlihem Wohl thoͤricht ſeyen. Ich 
habe ihm gehorcht. Laß mich geſtehn, daß mich 
dieſer Gehorſam nichts koſtete; denn in meinem 
Innern war eine Stimme, die mir ſagte, daß Vater 
und Sohn nicht ſo von einander denken, und 
wenn ſie ſo denken, nicht beyſammen leben ſollten. 
Meine Anſicht aber wird ewig dieſelbe bleiben. Rom 
wenigſtens wird nichts daran ändern. Wie wider— 
lich mir dieſe Stadt mit ihren Einwohnern iſt, 
kann ich Dir nicht ſagen. Auch glaube ich gern, was 
ſchon Ziridates (mit dem allein ich hier in dieſem 
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Sammelplatze von Laftern und Thorheiten leben und 
reden mag) gegen mich behauptete, daß gerade der 
ſcharfe Gegenſatz des Einſt und Jetzt, der in dieſen 
veraͤchtlichen Nachkommen wuͤrdiger Väter fo grell 
in die Augen ſpringt, meine Abneigung gegen ſie 
noch vergrößert. Nein, wahrlich Phocion! mein 
Vater Hätte mich nicht nach Rom ſchicken ſollen! 


Indeß bin ich, im Ganzen genommen, doch nicht 
ungern hier. Ich lerne viel, ſammle Erfahrungen, 
ſehe manches Denkmahl der Kunſt und beſſern Zeit, 
und gehe mit vielen unterrichteten Maͤnnern um. 
Meine Stunden find regelmaͤßig unter Geiftes -und 
Körperübungen, Genuß und Anſtrengung getheilt- 
Du weißt, ich brauche nur Muße und Freyheit, um 
zufrieden zu ſeyn. Zufrieden! Mehr kann und 
fol ja der Menſch nicht verlangen. Und iſt nicht 
jeder nur fo gluͤcklich, als er ſelbſt dafür hält? 
Wenn auch manchmahl truͤbe Gedanken in meiner 
Seele aufſteigen, ſoliſt es übung der inneren Kraft, 
fie zu bekaͤmpfen. Der Menſch iſt nicht zum Gluͤck 
geboren, ſeine Beſtimmung iſt gut zu ſeyn. Zur 
Güte führt die Weisheit, zur Weisheit Freyheit 
von Bedürfniffen. Das laß uns nie vergeſſen, daran 
laß uns feſthalten, und was dann uͤber uns ergehen 
mag, mis muchigem Sinn und heitrer Stirn erwarten. 


— — — 
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Fuͤnfter Brief. 


Derfelbe an Denſelben. 


Rom im Februar 301. 


Mein Vater war krank, ſchreibſt du mir, aber er 
iſt wieder auf dem Wege der Beſſerung. Dank den 
himmliſchen Mächten, die unſer Schickſal leiten! 
Es würde mich ſehr geſchmerzt haben, ihn in den 
letzten Augenblicken nicht geſehn, und feinen Segen, 
ſeine volle Verzeihung nicht erhalten zu haben. 
Et iſt doch mein Vater, und was auch zwiſchen uns 
obwaltet, fo behauptet die Natur in ernſten Dos 
menten ihre vollen Rechte, und ich fuͤhle an der 
Freude, welche mir ſeine Geneſung verurſacht, was 
für Bitterkeit ſein entfernter einſamer Tod durch 
mein Leben gegoſſen haben wuͤrde. 


Sein Betragen waͤhrend der Krankheit iſt dir 
fo ſehr aufgefallen? Mir nicht. Seine Philofopbie 
iſt, wie bey vielen Menſchen unſrer Zeit, nie Wir⸗ 
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kung von Grundſätzen, fondern Folge der Bequem. 
lichkeit geweſen. Er hat dem Tempel zu Delphi 
einen Dreyfuß gelobt, und dem Asculap einen Hahn 
geopfert, 10) er, der ſonſt Goͤtter und Goͤtterdienſt 
als leere Schattenbilder verachtete, bingeſtellt, um 
einen bliuden Poͤbel in Hoffnung und Furcht zu er⸗ 
halten? Was er gethan hat, werden Tauſende 
thun. Das iſt das Verderben der Zeit, daß fie 
in den Staub tritt, was der Vorwelt heilig war, 
und nichts hat, den ungeheuren Verluſt zu erſetzen. 
Was auch die Meinung des Pöbels von feinen Soͤt⸗ 
tern it — laß fie ihm, wenn du ihm nichts Beſ⸗ 
ſeres zu geben haſt. Und wer hat das? Das Licht, 
das uns in den Eleuſiniſchen Geheimniſſen leuch⸗ 
tete, iſt Etwas; aber immer wenig für den dürs 
ſtenden Geiſt, der bier an der Quelle zu trinken 
ſich ſehnt und ängſtet. Es iſt kein kleiner Theil des 
Kummers, der oft meine einſamen Stunden ver— 
dunkelt, bier ſo ganz in Nacht zu tappen. Ich ſinne 
und ſtrebe und kaͤmpfe meinen Geiſt muͤde; und 
verfinfe ich in eine Art von Betäubung, dann iſt 
der Gedanke, daß fo viele große Männer der Vor⸗ 
zeit nicht mehr wußten, dem ermatteten Sinn Bes 
tuhigung, bis eine neue Anregung meine Zweifel 
aufs Neue ſtürmiſch emportreibt, und, die Stille 
meiner Seele ſtoͤrt. 1 
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Wenn nur irgend eine Leidenſchaft, ein wir, 
diger Gegenſtand des Ehrgeitzes, der Liebe oder 
Freundſchaft meinem unſtaten Willen eine be— 
ſtimmte Richtung, meinen Kräften einen angemeſ— 
ſenen Zweck darböthe! Du bift entfernt, du, der 
allein mich verſteht. Hier bin ich ganz einfam. 
Tiridates iſt unſtreitig liebenswuͤrdig, und ich 
glaube — hatten wir uns jünger gekannt — wir 
wären vielleicht Freunde geworden. Das, 
was uns jetzt trennt, und unſre vollkommene Verei⸗ 
nigung bindert, liegt nicht ſowohl in unſerm In⸗ 
nern, als es von Außen angebildet worden iſt. 
Denn uͤber Alles, was dem Menſchen als ſol— 
chen werth, unſchaͤtzbar, heilig iſt, denken wir 
ganz gleich. Aber der froß mütßige Koͤnigsſohn, 
am Drientalifch - prächtigen Hof Diocletians, in der 
Gunſt des Caͤſar Galerius, in Hoffnungen auf den 
Thron feiner Väter erzogen, kann niemaßls mit 
dem unberuhmten Sohn des Privatmannes, den 
Erziehung und umſtände auf einen ganz andern 


Standpunct geſtellt haben, die Dinge der Welt in 


einem gleichen Lichte ſehn. Wir lieben uns, das 
iſt viel, aber nicht genug fuͤr mein Herz, nicht 
genug für feines, das außer mir noch Manches 


bedarf, und auch geſucht und gefunden hat. Er 


liebt Sulpicien, das unglückliche — aber bis du 
hin — ingendhafte Weib eines Andern. 


Gr 
1 


Calpurnien lerne ich taͤglich naͤher kennen, 
und taͤglich entfaltet ſich ihr Charakter mebr der 
erſten Anſicht gemäß, unter der er mir ſogleich 
erſchienen war. Sie iſt nicht ohne Verdienſt, aber 
fie iſt unbeſchreiblich leichtſinnig, und das Größte 
und Wuͤrdigſte muß, wenn fie die Laune anwan⸗ 
delt, ihrem Witz eben ſowohl zum Spielwerk 
dienen, als das Gemeine und Lächerliche. Wir find 
in ewigem Streite miteinander, wir ſcheinen uns 
zu haſſen: doch weiß ich wohl, daß wir uns im 
Grunde Beyde achten, aber nie — nie naͤhern 


werden. 


Ehrenſtellen zu ſuchen, bey dieſer Entartung 
des Gemeinweſens, bey dieſer Aufloͤſung aller 
heiligen Bande, kann nur Eigennutz oder Ruhm⸗ 
ſucht anreitzen. Vaterlandsliebe iſt ein leerer Schall, 
und Wirken zum Beſten des Ganzen, ein kindi⸗ 
ſcher Traum geworden, ſeit ein Einziger mit un⸗ 
ausweichbarer Gewalt alle Macht in Händen hat, 
und Senat, Patricier und Volk eine folgſame 
Herde Sclaven iſt, dieſer Senat, der mit der— 
ſelben Bereitwilligkeit die Moͤrder des Caligula 
belohnt, und die Vergoͤtterung eines Caracalla 1) 
unterzeichnet! — O Tiber hat ihn wohl gekannt und 
verachtet! Und wie tief unter jenem ſteht noch der 
jetzige, dieſes willenloſe Spielwerk der Laune eie 


— 
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nes Einzigen, oder des rohen Übermuths der Prär 
torianer! 


Ich haſſe die Tyranney, ich fuͤhle mit Schmerz, 
daß mich das Schickſal um vier oder fuͤnf Jahrbun⸗ 
derte zu ſpaͤt geboren werden ließ. Dennoch muß ich 
Diocletian bewundern, deſſen Rieſengeiſt und vor» 
zuͤgliche Herrſchergaben nicht allein den ganzen Erd⸗ 
kreis, ſo weit ihn gebildete Nationen bewohnen, 
ſondern, was noch mehr iſt, die Leidenſchaften ders 
jenigen in Zaum hält, denen abe des Throns und 
oft wiederhohltes Beyſpiel eine ewige Anreisung zu 
kuͤhnen Verſuchen ſeyn koͤnnte. Doch, ſcheint mir, 
die Wuͤrde der Roͤmiſchen Macht, die der außers 
ordentliche Geiſt dieſes Mannes aus zerfallenden 
Trümmern herrſchend hervorrief, wird wohl mit 
dieſem Geiſt ſtehen und ſinken. Nicht Maximians 
rohe Kraft, nicht Galerius duͤſteres Gemuͤth, nicht 
der weiche Conſtantius find der ungeheuren Laſt 
gewachſen. Jetzt behauptet Jeder, von des Herr— 
ſchers Klugheit wohl gewaͤhlt, den angewieſenen 
Platz mit Ehre, und bewegt ſich leicht und kraͤftig 
in ſeinem Kreis. Doch das iſt Taͤuſchung. Es 
find nicht ſowohl zwey Auguſte und zwey Caͤſaren, 
die die Roͤmiſche Welt theilend regieren: es iſt ein 
gewaltiges Genie, das durch die Andern, wie die 
Seele durch Organe, wirkt. Was entſtehn wird, 

C 
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wenn einſt dieſe Seele entwich, liegt im Dunkel 


der Zukunft verborgen. Erfreulich kaun es auf kei— 
nen Fall ſeyn. 


Sieh, das iſt unſer Ungluͤck, daß wir — Bus 
wohner eines Freyſtaates — fo weit gekommen find, 
den Tod eines Allein herrſchers fürchten zu muͤſſen 
daß an einem Geiſte das Schickſal der Welt haͤngt, 
und in dem von Grund aus verderbten Volke, das 
einſt den ganzen Erdkreis durch ſeine Helden er— 
oberte, durch ſeine Staatsmaͤnner regierte, ein 
ſolcher Verluſt unerſetzlich iſt. Sein Tod wird 
das kuͤuſtliche Band zerriſſen, womit er die zere 
fallenden Glieder des Rieſenkoͤrpers wider den 
Geiſt der Zeit und der Umſtaͤnde gewaltſam zus 
ſammenhielt, und den Barbaren, die neidiſch 
und gierig unſere Graͤnzen umlauren, ſcheue Ehr— 
furcht geboth. Truͤb und duͤſter liegt die Zukuuft 
vor mir, die Gegenwart iſt ſchaal, die Vergangen— 
heit ohne Freuden; denn meine Kindheit und erſte 
Jugend ſchwand unter feindlichen Umgebungen 
hin. Wo ſoll mein Geiſt ſich hinwenden? 

Phocion! Ich bin nicht gluͤcklich, und mit 
unendlichem Schmerze fühle ich, daß die Quelle 
meines Ungluͤcks nicht ſowohl in der Welt um mich, 
ſondern in mir ſelbſt liegt. Tauſende an meinem 
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Platze wurden vergnuͤgt ſeyn, find es wirklich. 
Ich trage Begriffe, Forderungen, Geſtalten in 
meiner Bruſt, die nimmermehr zu dem paſſen, was 
um mich vorgeht. Ich bin in ewigem Kampfe mit 
der Wirklichkeit, und ſie raͤcht ſich nur zu bitter 
an dem, der ihre Freuden verſchmaͤht. Und wie 
ſoll ichs aͤndern? Kann ich mich umgeſtalten? O 
warum ward wir nicht ein kleiner Theil des holden 
Leichtſinns zum Looſe, der die reitzende Calpurnia 
fo ſanft über alle Unannehmlichkeiten des Lebens 
hinwegfuͤhrt? 

Dem trüben Geiſt, in quälenden Gedanken 
verſunken, erſcheint nur zuweilen ein einziges Bild 
aus der Nacht der Vergangenheit, das ihn ſanft 
und freundlich anlächelt, dann ſchnell verſchwindet, 
und den brennenden Schmerz in ſuͤße Wehmuth loͤſet. 


Als ich ein Kind war — lange ehe mein Vater 
mich deiner Leitung uͤbergab — wohnte dicht an 
unſerm Hauſe Timantius, ein edler Nikomedier, 
der eine der erſten Würden im Staate bekleidete. 
Mein Vater und er waren Freunde, wenigſtens 
was man gewoͤhnlich ſo nennt, ſeine Kinder unſre 
Spielgefaͤhrten. Mich hielt ein ſchwaͤchlicher Körper: 
bau, das Erbtheil einer früh verblichenen Mutter und 
meine Gemuͤthsſtimmung von wildern Spielen ab, in 

C 2 
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denen meine fruͤh verſtorbenen Brüder mit Timan— 
tias Söhnen die Jugendkraͤfte freudig übten. Las 
riſſa, Timantias Tochter, blieb dann bey mir, ihr 
ſanftes Gemuͤth fand Vergnuͤgen darin, mich nicht 
zu verlaſſen. Wir ſpielten zuſammen, oder ſie bere— 
dete mit der unwiderſtehlichen Macht der Guͤte die 
übrigen, ein Spiel ruhigerer Art zu waͤhlen. So 
ſor gte fie für mich, liebte mich, und erfüllte mein 
Herz mit ſuͤßen Empfindungen. Wir wuchſen 
heran, unſere Neigungen wuchſen mit uns. Da 
trat das Schickſal kalt und feindlich zwiſchen uns. 
Timantias wurde eines Verbrechens wegen ange⸗ 
klagt. Ob wirkliches Vergehen, oder ſeine großen 
Reichthuͤmer, (eine mächtige Verſuchung für den hab⸗ 
ſuͤchtigen Proconſul Siſenna Statilius) daran Urſa⸗ 
che waren, iſt nie bekaunt worden. Er wurde ins 

Gefaͤngniß geworfen. Mein Vater brach allen 
Umgang mit der geaͤchteten Familie ab. Ich und 

Lariſſa ſahen uns nur verſtohlen, und mit deſto 

größerer Sehnſucht an den Hecken, die unſre Garten 

ſchieden. Endlich nach vierzehn Monden gefaͤnglicher 

Haft wurde Timantias — aus Schonung wie es 

hieß, indem er des Todes ſchuldig befunden wors 

den — mit ſeiner Familie verbannt, ſeine großen 
Güter eingezogen. Siſenna Statilius brachte fein 

Haus, das neben dem unſern lag, um einen ge— 

ringen Preis an ſich, und mein Vater unterhielt 
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dieſelbe Freundſchaft mit ihm, die er mit Timan⸗ 
tias gepflogen hatte. Ich war nicht zu bereden, 
das Haus wieder zu betreten, wo mir die Geis 
ſter der Vertriebenen Rache fordernd zu ſchweben 
ſchienen. Dieſer Eigenſiun des achtzebnjährigen 
Juͤnglings war eine von den Hauptquellen des 
ewigen Zwiſtes zwiſchen meinem Vater und mir” 
Acht Jahre find verſtrichen, keine Spur von Tis 
mantias Schickſal iſt mehr zu erforſchen geweſen. Ob 
Lariſſa gluͤcklich, ob fie vermähle, ob fie überhaupt 
noch am Leben ſey — fo wichtig mir dieſe Fra— 
gen oft erſcheinen, — Niemand weiß fie zu beant⸗ 
worten. Alle Nachforſchungen, die ich anſtellte, 


waren fruchtlos. Doch lebt ihr Andenken in 


meiner Bruſt, als der einzige helle Punet in meinem 
Schickſale. Und auch der mußte verſchwinden? — 
Leb wohl. 


Sechſter Brief. 


Calpurnia an Sulpicien. 


Nom im Februar zoı. 


Nach gerade wird mir dein Aufenthalt in Baja 
und deine lange Abweſenheit unerträglich. Ich hätte 
dir ſo viel zu ſagen, ſo viel zu erzaͤhlen, und 
muß mich mit Schreiben, dieſem armſeligen Behelf 
für ein volles Herz, begnügen. Auch Serranus 
fangt an, über dein Außenbleiben unmuthig zu 
werden. Zwar weiß er wohl, daß du weit mehr 
Geſchaͤfte gefunden haft, und der Zuſtand eurer 
Villa weit zerruͤtteter iſt, als ihr anfänglich glaub» 
tet: dennoch meint er, koͤnnteſt du jetzt fertig 
ſeyn, oder was allenfalls noch zu thun übrige, auf 
ein andermahl laſſen. Es iſt doch ein gutes Mefen, 
dieſer Serranus, und dir von Herzen zugethan. 
Er weiß, daß du den Prinzen oft in Baja geſehen 
haſt, und — es ſcheint, er freuet ſich darüber, 
daß du oͤoch in deiner Einſamkeit nicht ohne Um⸗ 
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gang warſt. Auch ſchaͤtzt er dich viel zu ſehr, um 
nicht den Gedanken, dein Verhaͤltniß zu Tiridates 
koͤnnte etwas mehr als Freundſchaft ſeyn, fuͤr 
Hochverrath an dir zu halten. Wir haben geſtern, 
als er zu mir kam, um ſich mit mir über deine 
Abweſenheit zu berathen und zu beklagen, recht 
viel miteinander von dir geſprochen. Er wird dir 
naͤchſtens ſchreiben, und dich recht dringend bitten, 
nach Hauſe zu kommen; denn ſeine Sulpiciola, 
wie er dich nennt, mangelt ihm überall. 


Auch mir mangelſt du recht ſehr. In mir iſt 
eine Art von Veraͤnderung vorgegangen, uͤber die 
ich gern mit dir ſprechen moͤchte. Es iſt nicht mehr 
All es, wie es war. Ich aͤrgere mich darüber, und 
kann doch nicht wuͤnſchen, daß es nicht geſchehen 
ſeyn moͤchte. Ich bin jetzt manchmal ſehr ernſt, 
ich kann ſtundenlang über tiefſtnnige Dinge recht 
tieffinnig ſprechen. Ich lache ſeltener, und finde 
ſogar Vergnuͤgen an manchen Ideen, die ich ſonſt, 
als ich noch ganz Calpurnia war, als ercentrifh 
und überfpannt verſpottete. Das macht bloß der 
Umgang. Man achte ja diefe leiſe und langſame Ge⸗ 
walt, eben weil ſte unbemerkt wirkt, nicht fuͤr 
gering; man glaube nur ja nicht, ſich vor ihrem 

ſtillen Einfluße bewahren zu koͤnnen. Wie der 
Bewohner der einen Provinz, in eine andere ver: 
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pflanzt, nach nnd nach, ohne es ſel bſt zu wiſſen, 
feine Sitte, feine Tracht, ſogar feine Sprache nach 
dem Gebrauche und Dialect dieſes Landes modelt, 
und ſo unvermerkt mit den Eingebornen ‘fi ver⸗ 
ſchmelzt, ſo nehmen wir auch leicht und unmerk⸗ 
lich die Sedankenreihe, die Anſichten, ja bis auf 
die Redensarten unſerer Freunde an, und ſehen 
erſt nach einiger Zeit mit Erſtaunen die Anderung, 
die mit uns vorgegangen iſt. 


Agathokles — Wie komme ich eben jetzt auf 
ihn? — iſt recht viel bey mir. Wir plaudern recht 
oft — recht lange — recht anziehend mit einan⸗ 
der, und meine Eitelkeit müßte mich ganz ſchreck— 
lich irre fuͤhren, wenn ich nicht glauben ſollte, er 
finde wenigſtens eben ſo viel Vergnügen an meinem 
Umgang, als ich au dem ſeinen. Vielleicht eben 
des grellen Abſtandes wegen, der im Anfange zwi⸗ 
ſchen unſern Charakteren zu ſeyn ſchi enn? 
Schien! ſage ich mit Vorbedacht; denn es zeigt ſich 
immer deutlicher, daß wir im Grunde uͤber die 

s meiften und wichtigſten Dinge ziemlich gleich den⸗ 
ken. Zuweilen entſteht wohl ein kleiner Streit» 
aber das dient nur, den Umtauſch der Sedanfen zu 
befördern, und die Unterhaltung zu beleben. Übri⸗ 
gens ſchadet es unſerer Einigkeit nicht. Agatho⸗ 
kles iſt, wenn er bey genauerer Befannifchaft die 
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ſpröͤde Außenſeite ablegt, ein ſehr angenehmer 
Geſellſchaͤfter. Unter andern lieſet und declamirt 
er vortreflich, und es iſt einer meiner koͤſtlichſten 
Genüße, mir von ibm die brfien Stellen aus uns 
ſern Dichtern, die er faſt alle answendig weiß, vorſa⸗ 
gen zu laſſen. Zuweilen loͤſe ich ihn auch wohl ab. Du 
weißt, es war von jeher eine Lieblingsübung von mir. 
Und dann, liebe Sulpicia, unter uns gefagt, geht 
meine Eitelkeit nicht leer aus. Ich ſehe, oder 
eigentlich, ich fühle wohl, daß die Leſerinn 
ihn weit mehr anzieht, als der Dichter ſelbſt: und 
je ſtrenger der Mann gewoͤhnlich iſt, je ſuͤßer 
ſchmeichelt es, dieſes Eis am Strale der Freunds 
ſchaft ſchmelzen zu ſehen. Freundſchaft! 
Merke das Wort wohl, liebe Sulpicia! keine 
Liebe; denn ich bin ſeine Vertraute, und weiß, daß 
ſein Herz, wie es einem echten Schwaͤrmer ge— 
ziemt, theils der ganzen Menſchheit angehoͤrt, theils 
mit ſeinen feineren Neigungen einem ſchoͤnen 
Schattenbilde zugewandt iſt, das noch aus den 
roſigen Tagen der Kindheit in bimmliſchem Lichte 
vor ſeiner Seele ſchwebt, und ihn fuͤr alle irdi— 
ſchen Reitze unempfindlich macht. Du ſiehſt, ich 
weiß ſchon Manches, und habe damit nicht auf 
deine Ankunft warten dürfen. Nein, ich habe ihn 
einen Theil ſeiner Geheimniſſe mit freundlicher 
Herzlichkeit abgefragt, ich habe den Kummer be: 
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merkt, der dleß edle Herz druͤckt', und ihn zu er⸗ 
forſchen geſucht, und er hat ſich der ungeheuchel— 
ten Theilnahme wahrer Freundſchaft nicht 
verſchloſſen. Seine Unzufriedenheit mit dem Zeit⸗ 
alter, feine Beſorgniſſe für die Zukunft, feine 
Trauer um die beſſere Vergangenheit — iſt jetzt 
nicht mehr Gegenſtand unſres Streites, und die 
Zielſcheibe meines Scherzes. Seit ich weiß, wie 
tiefen Antheil mein Freund an ihnen nimmt, wird 
über dieſe Materien ernſt und wuͤrdig geſprochen, 
und mit Vergnuͤgen ſehe ich denn am Ende eines 
ſolchen Geſpraͤches die Gewitterwolken, die im 
Anfange ſeine Stirn umzogen, verſchwunden, 
und ſeinen Blick mir freundlich und dankbar ſtrah⸗ 
len. Sogar fein geſpanntes Verhaͤltniß zu feinem 
Vater hat er — freylich nur leiſe — beruͤhrt, und 
ich achte feine Zurückhaltung in dieſem Puncte, 
und dringe nicht weiter in ihn. Scheint es doch, 
er hätte willig Alles, worüber er Herr war, der 
Freundinn mitgetheilt, und halte nur mit dem 
zuruck, was er nicht ganz fein nennen kann! 


Gekannt möchte ich das Madchen wohl haben, 
das feine Kindheit und erſte Jugend verſchönerte. 
Schoͤn iſt fie nicht geweſen, das ſagt er ſelbſt, 
aber gut und hoͤchſt liebenswuͤrdig. Nun das ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, wenn ein Liebhaber ſie ſchil⸗ 
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dert. Bis in ſein achtzehntes Jahr iſt er mit ihr 
umgegangen, ſeitdem hat er ſie nicht wieder geſehn. 
Ob nun gleich die folgenden acht Jahre fuͤr ſeine 
Entwicklung ſicher die bedeutendſten waren, ſo iſt 
doch ein Juͤngling, wie Agathokles, mit achtzehn 
Jahren reif genug, um einen ſolchen Eindruck 
auf Zeitlebens feſt zu halten. Das kann ihm bey 
der Wahl feiner fünftigen Gattin immer ſchaden, 
oder auch nutzen — wie du willſt; denn es wird 
ihn behuthſam und ekel machen. Ich finde es nicht 
übel, wenn ein Juͤngling, ein idealiſches Bild von 
Wuͤrde, Groͤße, Tugend in ſeiner Bruſt traͤgt, 
und die Welt um ihn her an dieſem großen Maß⸗ 
ſtabe mißt. Er und ſie gewinnen dabey, denn er 
wird nichts Gemeines und nichts gemein thun. 
Mag das Ideal nun die Geſtalt irgend eines bes 
ruͤhmten Mannes, eines großen Helden, wie Mil- 
tiades dem Themiſtokles 12) war, oder eines hol⸗ 
den Weibes tragen: das iſt in Ruͤckſicht der Wir⸗ 
kung einerley. 


Du ſiehſt, Liebe, wie gelaſſen, wie wahrhaft 
philoſophiſch ich die Sache betrachte. Hoͤrſt du wohl? 
Philoſophiſch! Du mußt mir das Wort gelten laſ— 
ſen. Es bezeichnet ganz eigentlich das, was ich an⸗ 
denten will. Philoſophie iſt Liebe zur Weisheit. Und 
iſt der nicht weiſe zu nennen, der ſich bemuͤht, mit 
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klarer ruhiger Überlegung alle Dinge auf der 
Welt in den gehörigen Beziehungen und Abftäns 
den von ſich zu ſtellen — und zu erhalten? Das 
allein führe zur Gemuͤthsruhe, und nur bey Ge⸗ 
muͤthsruhe kann Weisheit wohnen. Nach dieſer 
Definition, die mir ziemlich richtig ſcheint, Fame 
es nun darauf an, zu beſtimmen, wer eher Ane 
ſpruch auf den Titel eines Philoſophen machen 
kann. — Ihr leidenſchaftlichen Seelen, die ihr Alles 
mit duͤſterm Ernſt bebrachtet, die Welt als einen 
ewigen Kampfolatz der Tugend mit dem Ungluͤck 
oder Laſter anſeht, und Alles ſchwer ertraget, 
weil ihr eben Alles recht ſchwer nehmt — oder wir 
andern frohmuͤthigen Geſchoͤpfe, die wir uns von 
keiner Sache tiefer bewegen laſſen, als fie es ver- 
dient, vor allen Dingen den Erſcheinungen in dies 
ſer Welt die truͤgeriſche Maske abziehn, die ihnen 
Vorurtheil, Leidenſchaft, Phantaſie anlegen; 
und dann, wenn wir den ſchrecklichen Rieſen auf 
feine wahre Zwerggeſtalt herabgebracht haben, 
zuſehen, wie wir mit ihm fertig werden wollen. Jetzt 
will ich Dir auch eine Stelle aus deinem erſten 
Briefe, die mich damals faſt ein wenig verdroß, 
parodirend zurückgeben. „Laß uns den eitlen Stolz 
auf Syſteme aufgegeben“ ſchreibſt du. „Wir ſind 
nicht, was wir wollen, ſondern was wir können.“, 
Laß uns, ſage ich dir, nicht hinter Entſchuldi⸗ 
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gungen des Unvermögens flüchten, wo wir thaͤtig 
ſeyn, und handeln ſollen! Wie oft — ich ge— 
brauche mich der Waffen deines großen Stoiſchen 
Lehrers — wie oft iſt Nichtwollen die 
Urſache, Nichtkoͤnnen der Vorwand; 13) 


Sieh Sulpicia, ich fühle, daß Agathokles 
mehr Bedeutung fuͤr mich bekommen koͤnnte, als 
nach der Kennknitz, die ich von feinem Herzen und 
unſern gegenſeitigen Verhältniffen habe, mit mei— 
ner Ruhe beſtehen kann. Ich ſage es aufrich⸗ 
tig; denn warum ſollte ich mich der Neigung zu 
einem der edelſten Sterblichen ſchaͤmen? Aber eben 
darum werde ich mich und ihn ſtrenge bewachen — 
und nie ſoll Leidenſchaft und ausſchließende Liebe 
die ſchoͤne Stille ſtoͤren, in der allein mir ſo wohl 
iſt. Freundſchaft, Achtung, zwangloſer gebildeter 
Umgang, das iſt Alles, weſſen ich bedarf, um glück⸗ 
lich zu bleiben. Das wollte ich ſuchen, das habe 
ich gefunden, und will es mir erhalten. Leb wohl. 
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Siebenter Brief. 


Sulpicia an Calpurnien. 


Baja im Februar 301. 


Wae⸗ ſoll ich ſagen, Calpurnia? Soll ich mehr das 
Glück deines frohen Sinnes bewundern, oder deine 
ungeheure Anmaßung bedauernd anſtaunen? Du 
faͤngſt an zu lieben, ja du liebſt bereits, du 
bleibſt in der Gegenwart des geliebten Gegen— 
ſtandes, und darfſt es wagen, deinen Gefuͤh— 
len fo nahe, oder überhaupt nur einige Graͤnzen 
ſetzen zu wollen? Entweder du irreſt ſchrecklich, 
und wirſt nur zu früh aus deinem ſorgloſen 
Schlummer erwachen, oder — du biſt die gluͤck— 
lichſte Sterbliche, die jemahls gelebt hat, und le— 
ben wird. Aber du, die du unſre Tragiker auss 
wendig weißt, kennſt du die Stelle nicht: Ich 
fürchte die Götter, wenn fie allzuguͤnſtig find? 14) 
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Daß du und Agathokles einander näber kom⸗ 
men, daß ihr euch, trotz des Contraſtes, oder eben 
um des Contraſtes eurer Gemuͤther wegen, wech— 
ſelſeitig anziehen würdet, das habe ich vorgeſehn, 
als Tiridates mir nebſt der Schilderung ſeines 
Freundes, die Nachricht brachte, daß er als Gaſt⸗ 
freund in eurem Hauſe lebe. Daß du aber auch 
mit dieſer Empfindung, mit der Neigung zu einem 
Agathokles, wie bisher mit allen übrigen, nach 
Gefallen zu ſpielen, fie zu lenken und zu drehen 
hoffen kannſt — das hatte ich nicht erwartet. Was 
denkſt du denn von der Liebe? Welche Begriffe 
machſt du dir von ihr? O datz die Stimme einer 
ungluͤcklichen Freundinn die Kraft hätte, dich zu 
warnen, da es noch Zeit iſt! Ja, die Liebe iſt die 
ſchoͤnſte, die ſeligſte Empfindung, deren das menfch- 
liche Herz faͤhig iſt; ſie iſt es, die den armen 
Sterblichen auf Augenblicke feiner duͤrftigen Exi— 
ſtenz vergeſſen laͤßt, und ihn in den Aufenthalt 
der ſeligen Goͤtter zu ihren Freuden entzuͤckt. 
Aber — dieſe Freuden ſind nicht fuͤr den Sohn 
der harten Erde, fuͤr das zu Muͤhe und Sorgen 
beſtimmte Geſchlecht der Deucalion 15) gemacht! 
Die Götter ſtrafen den Eingriff in ihre Rechte, 
und ſtoßen den Frevler, der in dieſer ſterblichen 
Hülle ſich an ihren Tiſch drängen wollte, in den 
Tartarus hinab. Sieh hier den wahren Sinn 
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der Fabel des Tantalus, oder Prometheus, der den 
himmliſchen Funken ſtahl, um die Gebilde feiner 
Hand damit zu beleben! Nicht das ſtolze, kalte 
Vorrecht der Vernunft, die Seligkeit der Liebe, 
die ganz eigentlich das Gluͤck des denkenden Wer 
ſens ausmacht, war es, womit er ſeine Geſchoͤpfe 
weit glücklicher zu machen dachte; aber die 
Himmliſchen ſtraften den Raub, und Prometheus 
buͤßte durch unendliche Martern, was er in einem 
ſchoͤnen Augenblick verbrach. 


Ja, unendliche Martren liegen unter den reis 
tzenden Blumen der Liebe verborgen! Das fuͤhle ich, 
das wirſt auch du fuͤhlen, und darum moͤchte 
ich warnen, rufen, flehen: Zieh dich zurück, fo 
lange es noch Zeit iſt, wenn du nicht die groͤßte 
Wahrſcheinlichkeit eines glücklichen Erfolgs haſt. 
Siehſt du aber denn, liebt dich Agathokles wie du 
ihn, ſtellt ſich eurer Verbindung kein anderes 
Hinderniß in den Weg — o dann gehe hin, du 
Liebling der Götter, genieße deines Glückes, uns 
beneidet von der trauernden Freundinn, der kein 
fo fhönes Loos fiel, die aber an deiner Freude, 
ſich mit freuen wird! Genieße es, aber gedenke 
der Nemefis, 16) und laß die heilige Scheue, die 
Furcht, es zu verlieren, dir ſeine Dauer verſoͤh— 
nend ſichern! 
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O meine Calpurnia! Wie will ich mich freuen, 
wenn ich dich gluͤcklich weiß! Du biſt edel, gut, 
ſchoͤn, liebenswuͤrdig: vielleicht haben die Goͤtter 
dich zu dem hoͤchſten Gluck beſtimmt, das ihre Huld 
dem Menſchen geben kann. Sein Abglanz ſoll 
meine Nacht erhellen. Tiridates iſt ſeit vorgeſtern 
von hier fort, um nach Rom zu gehen, und ſich 
auf eine lange Reiſe zu bereiten. Caͤſar Galerius 
hat ihn nach Nikomedien beſchieden. Es ſollen neue 
Verſuche gemacht werden, vom Kaiſer und Senat 
ſeine Einſetzung auf den Thron ſeiner Vaͤter zu 
bewirken. 17) Es ſoll ein Heer geruͤſtet werden, 
den Perſern iſt der Krieg angekuͤndet, in Azmenien 
ſind wichtige Dinge vorgefallen, Verſchwoͤrungen 
für und wider das Geſchlecht der Arſaeiden. Welche 
zlitze aus den Wolken brechen werden, die ſich 
von allen Seiten an unſerm Horizont herauf zie— 
ben, ſwiſſen nur die Götter. Wir müffen in ge— 
duldiger Ergebung zitternd erwarten, wen und 
wie der Schlag treffen ſoll. O welches traurige 
Loos, wenn die Liebe eines ungluͤcklichen Paares 
in das Schickſal der Reiche und Nationen ver⸗ 
webt, von ihm ſtuͤrmiſch fortgeriſſen wird, und 
nichts thun kann, als ſich blind dem unwiderſtehli⸗ 
chen Zuge hingeben! Calpurnia! Wie biſt du 
auch in dieſem Stuͤcke gluͤcklich! Eure Liebe wird 
kein Monarch ſtoͤren, ener Vuͤndniß wird nicht auf 
D 
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der beweglichen Welle der Volksgunſt getragen; 
Kein ernſter Wille einer Nation entſcheidet über 
Euer Loos! Ihr duͤrft euch im ſtillen Schatten 
des Privatlebens lieben, und miteinander leben, 
bis der Tod dieſe Bande ſanft loͤſet, und eines nach 
dem andern in das dunkle Reich der Nacht fuͤhret. 
O wie gern wuͤrde ich der ſchimmernden Ausſicht 
auf den Thron der Arfaciden entſagen, wie gern — 
wenn nur einmahl die welken Bande, die mich an 
Serranus binden, durch das Machtwort des Au: 
guſtus gelöfet wären — mich mit Tiridates in ir⸗ 
gend einem ſtillen Winkel der Welt verbergen! 
Aber darf ich wohl dieſe Wuͤnſche laut werden 
laſſen? Darf ich den zum Thron gebornen, den 
der heiße Wunſch der beſſern Mehrheit ſeines 
Volkes, den die Stimme der Weiſen unter den 
Römern, den endlich fein hohes Gemuͤth mehr 
als Alles das zum Herrſchen ruft, von ſeiner 
erhabenen Beſtimmung ablenken, und ihn um 
meinetwillen in niedriges Dunkel begraben? Koͤnn⸗ 
te ich dieſen Verrath an der Welt, an ſeinem 
Volke verantworten, und endlich, koͤnnte ich hof— 
fen, daß ein Herz, wie Tiridates, in dieſer ſtillen 
Beſchraͤnkiheit , dieſer ruhmloſen Abgeſchiedenheit 
gluͤcklich ſeyn würde? 


Und ſo muß ich ſchweigen, dulden, tragen, 


N 31 
das, was das Argſte für liebende Herzen iſt, 
Trennung, und Ungewißheit der Zukunft. Seit 
geſtern — wie ſtille, wie unendlich einſam iſt es 
um mich her! Nirgends hoͤre ich mehr die Stimme 
des Geliebten, nirgends begegnet mir mehr die 
hohe theure Geſtalt in der kalten, beziehungslo— 
ſen Umgebung. Von Allem, was uns bevorſteht, 
kenne ich nur die Gefahren, die Hinderniſſe, die 
Schrecken mit Gewißheit. O meine Liebe! Das 
find Schmerzen, von denen du keinen Begriff haft, 
Mögen die Götter dich vor ihrer Kenntniß bes 
wahren? Was iſt der Tod im Arm des Gelieb— 


ten gegen dieſe Qual? Mit jedem Augenblicke ſter⸗ 


be ich einmahl, denn jeder Augenblick ruͤckt die 
lange, gefahrvolle Trennung näher, und fo habe 
ich tauſendmahl den Tod gefuͤhlt, ehe er kommen 


wird, ſich meiner wirklich zu erbarmen. 


Calpurnia! Ich bin ſehr gebeugt, und zu den 
Leiden eines zeriſſenen Gemuͤthes geſellt ſich ſelt 
einigen Tagen ein koͤrperliches Übelbefinden, ob 
bloß Zuwachs des erſtern, ob Folge desſelben und 
der vielen Verdrußlichkeiten, die ich hier mit une 
fern Leuten, und beſonders wit Rovius, unſerm Vers 
walter, einem durchaus böfen Menſchen hatte, 
weiß ich nicht. Genng, jetzt, da ich nach mehr als 
zwey Monathen wieder in deine Arme zuruͤckkehren, 
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und den Geliebten dor der unendlichen Trennung 
vielleicht noch einmahl in Rom ſehen konnte, ſcheint 
meine zerrüttete Geſundheit mir auch dieſen letzten 
Troſt verweigern zu wollen. Ich habe an Serra⸗ 
nus geſchrieben, und eine wohlgeſchloſſene Sanfte 
beſtellt. Vielleicht koͤmmt er ſelbſt, oder ſendet ei⸗ 
nen feiner Vertrauten, mich abzuhohlen. Das wäre 
mir ſehr angenehm, denn ich fürchte mich krank 
und allein zu reifen. Von den biefigen Leuten mag 
ich Niemand mitnehmen, ich habe fie auf einer 
viel zu ſchlechten Seite kennen gelernt. Waͤre jene 
Hoffnung nicht, ich würde ohne weiters die Küd- 
kehr meiner Gefundheit und der beſſern Jahres⸗ 
zeit hier erwarten. Aber dieſe Ausſicht iſt auch 
auf ein bloßes Vielleicht nicht aufzugeben, und 
zwey Tage, mit dem Geliebten vor einer langen — 
ach wer buͤrgt dafuͤr? — vielleicht ewigen Tren⸗ 
nung zugebracht, find mit keiner Krankheit, mit 
keinen Schmerzen, ja ſelbſt mit dem Tode nicht zu 
theuer erkauft. 


| 
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Achter Brief. 


Calpurnia an Sulpicien. 


Rom im Februar 301. 


J habe deiner überkunft wegen geſtern mit 
Serranus ſprechen wollen. Ich ſandte zu ihm, aber 
er iſt krank, und wirklich ſehr bekuͤmmert, daß 
er, wie ſein erſter Vorſatz beym Empfange dei— 
nes Briefes war, dich nicht ſelbſt abhoͤhlen kann. 
Es waren wirklich ſchon alle Anſtalten zu ſeiner 
Reiſe getroffen, als er krank wurde. Jetzt alſo 


komme ich, dich abzuhohlen, mein Vater hat es 


mir erlaubt, unſer alter treuer Phaͤdo, der Frey— 
gelaſſene meines Vaters begleitet mich. Leb wohl, 
in vier Tagen bin ich bey dir. 
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Neunter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


DZ 


Rom im Februar 301. 


Tuidates geht nach Mailand zum Caͤſar Diarie 
mian, von da nach Nikomedien. Zum Perſiſchen 
Kriege werden eifrige Zuruͤſtungen gemacht, in 
ihnen ſieht Tieidates den Keim feiner künftigen 
Groͤße, die Hoffnung unumſchraͤnkter Herrſchaft 
über das Reich feiner Vaͤter. Galerius ſcheint 
ihn zu lieben, wenn Meaſchen, wie er, oder Caͤ— 
ſarn uberhaupt, lieben koͤunen. Auch Diocletian 
iſt ihm nicht abgeneigt. Sein ſchlauer Geiſt ſieht in 
Tiridates gegründeten Anſpruͤchen einen ſchoͤnen 
Vorwand, den Übermuth der Perſer, die ihm ſein 
Reich vorenthalten, zu demuͤthigen. Narſes trotzt 
auf ungeheure Heere, auf ſeines Anherren Sapor 
allzuguͤnſtiges Gluck, und die Caͤſarn, eingedenk 
Valerians 18) ſchimpflicher Gefangenſchaft, und 
feines eutehrenden Todes, brennen, die alte Schmach 


35 
in Perſerblut abzukuͤhlen. So ſtehen beyde Voͤlker 
einander gegenüber: und nach der vorigen Nieder— 
lage des Galerius iſt das Auge der Welt auf die— 
ſen entſcheidenden Kampf gleicher Kraͤfte aͤngſtlich 
geheftet. Auch meines, Phocion! und hoͤher ſchlägt 
mein Herz bey dem Bilde kuͤnftiger Schlachten, 
großer Ereigniſſe, verhängnißvoller Thaten , die 
für das Vaterland fo wichtig werden konnen. 


Aber nicht allein des Vaterlandes Schickſal, auch 
das Schickſal des Freundes iſts, was mich dieß mahl 
lebhafter als je für dieſen Krieg bewezt. Tiridates 
Gluck hänge davon ab. Ich liebe ihn, feine An⸗ 
fprüche find gerecht, der Ausgang kann mir nicht 
gleichgültig ſeyn. Er gründet noch manche andre 
Hoffnung auf den Fortgang ſeiner Waffen, die ihm 
wohl ſehr theuer, nach meiner Meinung aber nicht 
eben ſo gerecht iſt. Sulpicien, die er mit unaus⸗ 
ſprechlicher Heftigkeit liebt, denkt er durch eine 
Scheidung, die er durch die Einwirkung des Ge⸗ 
lerius zu erhalten hofft, ihrem Manne zu entzie— 
hen, und dann auf den Armeniſchen Thron zu er— 
beben. Es iſt Alles unter ihnen verabredet und 
ſicher beſtimmt, nur Zeit und Gelegenheit wird ers 
wartet. Mir iſt dieſe Sache widerlich, und ich 
wuͤrde einen vorzuͤglicheren Ruhm darin finden, 
gar nicht im Gebeimniſſe zu ſeyn, wo abrathen 
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vergebens, und zuſtimmen wider meine Denfart 
iſt. Nicht viel beſſer, als der Plan zu einem Naube, 
ſcheint mie dieſe Verabredungen, durch überdachte 
Maaß regeln einem Manne das zu nehmen, was 
rechtmäßig fein if. Mag immer Serranus Guls 
piciens ſchätzbaren Eigenſchaften kein gleiches Ver⸗ 
dienſt entgegen zu ſetzen haben, und mit eben ſo 
viel Leichtſinn als Schwäche über Gebühr an arme 
feligen Vergnügungen bangen — fie iſt nach den 
Rechten der Vater, nach ihres Vaters Willen mit 
iheer eigenen Zuſtimmung ſein Weib geworden, 
und fol es bleiben, bis gegenfeitige Übereinkunft 
beyder Gatten ein Band zu loͤſen für gut findet 2 
das nicht länger mit ihrem Wohl beſtehen kann. 
Tritt einſt dieſer Fall ein, dann mag ſie aus ſeinem 
Haufe in das eines Andern übergehen. 


Was noch mehr als dieſe heimliche Falſchheit 
mich innerlich verdrießt, iſt der Leichtſinn, mit 
welchem Calpurnia in dieſen Plan eingeht, und 
ihn, fo viel fie kann, unterffust. Was konnte 
dieſes Maͤdchen ſeyu, wenn nicht allzugroße Leiche 
tigkeit der Denkart, und ihr Hauptgrundſatz, daß 
Behaglichkeit und Vergnuͤgen der einzige und 
letzte Zweck unſers Daſeyns find, fie über manches 
Erbabne und Ernſte fo ſpielend wegfuͤhrte. Sie 
bat viele achtungswerthe Vorzüge, fie iſt eines 
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bohen Grades von Menſchenliebe, von Freund» 
ſchaft faͤhig, manches Opfer ſogar bringt ſie mit fe— 
ſtem Willen und heiterm Sinn, und mitten in dies 
fer würdigen Stimmung geht fie mit unbegreifli— 
chem Leichtſinn zu Thorheiten und Äußerungen uͤber, 
die mein Gefuͤhl tief verwunden. Aber ſie iſt ſchoͤn, 
Phocion! Sie iſt das ſchoͤnſte Weib, das ich je 


geſehen habe. Das fuͤhle ich, und zuͤrne mie ſelbſt, 


daß ich es ſo tief fuͤhle. — Wenn ſte, hingegoſſen 
auf ihr Ruhebett, die goldne Leyer im Arm, durch 
Ton und Geſang meine Sinne bezaubert, oder in 
begeiſterter Stellung, noch unendlich reitzender durch 
den ſeltnen Eruſt, der ihre Zuͤge erhebt, ſchoͤne 
Stellen aus unſern Dich tern declamirt, oder end» 
lich, was ich zwar nur ein einziges Mahl ſah, 
im pantomimiſchen Tanz, wie eine Luftgeſtalt, daher— 
ſchwebt, und in jeder Bewegung tauſend nahmen— 
loſe Grazien entfaltet: o Phocion! wie ſchoͤn 
iſt ſie dann! Nur einmahl, wie ich dir ſagte, ſah 
ich fie fo; denn trotz ihrer Epifuräifhen Grund— 
füge hat fie ein ſehr feines Gefühl für Schick— 
lichkeit und weibliche Wuͤrde. Es war ein ſtiller 
traulicher Abend, kein fremder Zeuge außer mir 
gegenwaͤrtig, als ſie auf vieles Bitten ihres aͤltern 
Bruders Lucius, der ihr Liebling zu ſeyn ſcheint, 
ihrem Vater, den Bruͤdern und mir bey verſchloſ— 
tenen Thuͤren dieß unendlich reitzende Schauſpie! 
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gab. Sie tanzt vortrefflich, noch anziehender aber 
find die Bewegungen ihrer Arme, ihr Mienenfpiel. 
ihre Geberden, womit ſie ſprechen und unverkenn⸗ 
bar dem Zuſeher die Fabel des Stuͤckes vergegen— 
wärtigt. Ja Phocion! dieſer Eindruck wird nie 
aus meiner Seele ſchwinden. 


Iſt das aber recht? Soll ein Spiel unſrer 
Sinne, eine angenehme Einwirkung auf äußere 
Organe, denen kein deutlicher Begriff zum Grun⸗ 
de liegt, vermoͤgend ſeyn, nicht allein mächtig auf 
den edlern Theil unſeres Selbſt zu wirken, ſondern 
ſogar dieſen Theil wider ſeine Überzeugung mit ſich 
fortzureiſſen, und zu Handlungen zu beſtimmen, 
die vor der prüfenden Vernunft nicht beſtehen koͤn— 
nen? Was iſt der Menſch fuͤr ein armes, ſchwa⸗ 
ches Geſchoͤpf? Ein Spiel, nicht allein des Schick⸗ 
ſals, der allgewaltigen Natur, der Leidenſchaften 
— auch ein weit veraͤchtlicheres feiner Sinne, die 


ſelbſt bey beſſern Menſchen, ſich gegen die Vernunft 
empoͤren. 


Unbegreiflicher Zauber der Schönheit! Was 
biſt du? Ein Phantom, ein conventioneller Be— 
griff, abgeändert nach Clima und Zeit, weder aus 
der Natur der Menſchen beſtimmbar, noch über» 
haupt unter Regeln zu bringen! An den ſchoͤnſten 
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Gehalten Griechenlands geht der Bewohner der 
beißen Zone ungeruͤhrt vorüber , und was uns 
widrig erſcheinet, entzuͤndet feine Einbildungskraft, 
und bezwingt fein Herz. Und was iſt endlich Schöne 
heit oder Reis? Dieſe oder jene unwillkuͤhrliche 
Geſtaltung des Koͤrpers, die Lage irgend einiger 
Muskeln, das zartere oder groͤbere Gewebe der 
Haut, eben fo eine bloße Wirkung phyſiſcher Kräfs 
te, jedem Einfluß der Vernunft entzogen, als die 
Bildung eines Graſes, einer Blume, und eden fo 
ohne Folge für den innern Werth, der doch allein 
den Menſchen zum Menſchen macht! Tauſendmahl⸗ 
Phocion, habe ich mir dieß geſagt, tauſendmahl, 
wenn Calpurnia in ihren Reigen vor mir ſchweb— 
te, mich bemuͤht, die Natur und Quelle des maͤch⸗ 
tigen Eindrucks zu zergliedern, und fo, die Wirs 
kung des Ganzen aufzuheben. Es gelang auf einen 
Augenblick, im naͤchſten verſchwand alle Speculation 
vor der allgewaltigen Macht der Schönheit, 


Phocion! Ich fange an, mit mir ſelbſt ſehr 
unzufrieden zu werden. Ich weiß beſtimmt, daß 
Calpurnia ihres Charakters wegen mich nie wahr⸗ 
haft gluͤcklich machen kann, und trotz dieſer feſten 
Überzeugung — — Wie kann ich Tiridates ta⸗ 
deln, der auch nichts anders thun, als dem Eine 
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drucke nachgeben, dem zu wiederſtehen, ihm Kraft⸗ 
und Wille fehlt? 


Wille? Fehlt mir dieſer? Nein, Phocion! 
dieſe Gerechtigkeit darf ich mir widerfahren laſſen. 
Ich will widerſtehen, und ich hoffe, ich werde es. 
Iſt kein Schild wider dieſe Reitze in Vernunft und 
Geundſaͤtzen zu finden: fo übrigt die Flucht, die 
keinem, der ernſtlich will, entſtehn kann. 


Calpurnia hat in dieſen Tagen einen Beweis 
gegeben, daß fie nicht allein liebenswuͤrdig ſey, 
daß fie auch mit Kraft einen edlen Vorſatz auss 
zuführen vermoͤge. Sulpicia lag krank in Baja. 
Haͤusliche Verdruͤßlichkeiten, Einfluß der Witte⸗ 
rung, mehr als dieß, verzehrende ungluͤckliche Leis 
denſchaften hatten ihre Geſundheit erſchuͤttert. 
Sie fuͤrchtete allein in blotzer Begleitung ihrer 
Sklaven nach Rom zuruͤckzukehren. Serranus war 
ſelbſt krank, und konnte fie nicht abhohlen. Da 
entſchloß ſich Calpurnia, die Freundinn nicht zu 
verlaſſen. Des Vaters abgeneigter Wille ward durch 
Bitten und Flehen beſtuͤrmt, und unter dem Schutze 
eines treuen Freygelaſſenen reiſete fie im ungüns 
ſtigſten Wetter, Tag und Nacht, nach Baja, und 
brachte der kranken Freundinn Huͤlfe und Troſt, 
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Am folgenden Morgen kehrte fie in kleinen Tages 
reiſen mit ihr nach Rom zuruͤck. Ich war zuge— 
gen, als ſie anlangten. Tiridates, der kurz vorher 
wenig Hoffnung gehabt hatte, ſeine Geliebte noch 
vor ſeiner Abreiſe zu ſehen, harrte ihrer mit 
Sehnſucht und Angſt. Sie traten ein. Phocion! 
Welche Gewalt auf der Erde kann ſich mit der 
Allmacht der Liebe meſſen? Fordre nicht, daß ich 
dir das Widerſehen dieſer ſeligen Ungluͤcklichen 
beſchreibe, dieſes Entzuͤcken, dieſen Schmerz, dieſe | 
Goötterwonne, diefe Verzweiflung! Sie muͤſſen 
ſich trennen, und ihre Zukunft liegt in tiefem Dun— 
kel. Entzuͤndet und tief erregt von dem Auftritte, 
deſſen Zeuge ich war, gerührt von Calpurniens 
Edelmuth, widerhohle ich es doch noch einmahl: 
ich will ihrem Zauber widerſtehen, und ich hoffe, 
ich werde es. f 

Ein hohes Bild ſchwebt in aͤtheriſcher Klar— 
heit vor meiner Seele. Lariſſa erſcheint mir oft, 
hier in Rom, ſeit ich um Calpurnien lebe, oͤfter 
als ſonſt, im Wachen, in Traͤumen — und nicht 
vergebens! An dieſer reinen Flamme verzehrt ſich - 
jede unlautere Begierde, laͤutert ſich der Wille, 
ſtaͤblt ſich die Kraft. Ich habe alle Hoffnung ver- 
loren, ſie wieder zu ſehen: dennoch kann ich in 
manchen Augenblicken einem beißen Wunſch, einer 
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Ahndung künftiger Vereinigung wicht widerſtehen. 
Auch das iſt einer der Widerſpruͤche in meinem Ins 
nern, die mich beſchaͤmen und quälen. Soll ich 
denn zu keiner Ruhe des Gemuͤthes gelangen? Soll 
mein Bruſt ewig ſtreitenden Neigungen zum Kampfe 
platze dienen? Oft verteöjtet mich die Hoffnung, 
die doch keinen Menſchen, wie elend er ſey, vers 
laßt, auf meine ſpaͤtern Jahre, Manneskraft und 
kaͤlteres Blut würden bewirken, was jetzt Vernunft 
und überlegung fruchtlos verſuchen. Vielleicht hat 
dieſe Stimme Recht! Manchmahl iſt mir aber 
auch, als waͤre, dieß Alter zu erreichen, mir nicht 
beſtimmt, als ſollte ein fruͤhzeitiger Tod gewaitfam 
den Kampf endigen. Ich würde nicht darüber 
trauern. Auch hierin kann ich ohne Anmaſſung und 
Stolz mit dem Weiſen ſagen: Ich gehorche den 
Goͤttern nicht, ich ſtimme ihnen bey. 19) 


Denn, was iſt das Leben, Phocion? Die Bes 
dingung unferer Beſtimmung auf Erden. Wir ſind 
hier, weil wir etwas zu thun, zu ſchaffen, zu hin— 
dern haben, das in den Plan des großen Ganzen ge- 
hoͤrt. Haben wir das verrichtet, fo koͤnnen wir abtre— 
ten. Hierzu iſt kein Maß der Jahre beſtimmt. Die 
Vorſicht ſetzt das Werkzeug ihrer Abſicht in der ge— 
hoͤrigen Zeit und den erforderlichen Umſtaͤnden in Bes 
wegung. Iſt die Wirkung vollbracht, dann zerbricht 
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fie das unnütze Geräthe, und — wo wir dann hin— 
kommen? Phocion! das iſt das ſchauerliche Raͤlhſel, 
das kein Sterblicher loͤſen kann. Tartarus, Ely⸗ 
ſium ſind artige Maͤhrchen. Doch hangen Viele 
daran, die nichts Hoͤheres zu denken wagen. Da— 
rum ſollen ſie uns oͤffentlich heilig ſeyn! Und 
auch! — es wäre ein ſchoͤner Gedanke, die vorans 
gegangenen Geliebten in ſtillen Auen des Friedens 
wieder zu finden! Dort wuͤrde ich auch meine 
Lariſſa ſehen! Ach wer daran glauben koͤnnte! 

Wie ungluͤcklich iſt es, dieſen ſeligen Wahn 
aufgegeben zu haben, und in allen Schulen dee 
Philoſopen, in allen ihren Büchern nichts zu fin⸗ 
den, das dieſen Verluſt erſezt! Ach wer an Ein- 
ſium glauben konnte! ſage ich noch einmahl. 


Es iſt gar zu traurig, welche duͤſtre entnerven— 
de Vorſtellungen von unſerm Fortwaͤhren im Hades 
20) ſich die meiſten, ſelbſt vernünftigen Menſchen 
machen. Wenn Handrian ſein Seel'chen bleich und 
nackt; in unbekannte Orte hinwandelnd denkt, wo 
kein Schmerz, keine Freude mehr iſt: wenn Achill 
im Homer lieber Tagloͤhner auf der Oberwelt, als 
König im Reiche der Schatten ſeyn möchte; wenn 
Mäcenas es wuͤnſchenswerth findet, unter allen 
erdenklichen Schmerzen, ſelbſt am Kreuze zu leben, 
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nur um zu leben — wie muͤſſen die Begriffe der 
Menſchen von ihrem Zuſtande nach dem Tode ge— 
weſen ſeyn? 


Wer aber gibt uns beſſre, die einen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit haͤtten? Schlafen? nichts von 
ſich wiſſen? Was find das anders, als ſchonende 
Rahmen fuͤr die grauenvolle Idee der Vernichtung, 
vor der das denkende Weſen zuruͤckſchaudert? — 
Plato hat ſchoͤne Ideen, aber fie befriedigen nicht, 
ſein Phädon vermag keinen Zweifler zu beruhigen. 
Die Stoiker und alle ubrigen Philoſophen geben Ver⸗ 
muthungen. Wer gibt dem duͤrſtenden Geiſte Ge— 
wißheit? Und vor Allem, wer gibt dem rohen ſinn⸗ 
lichen Volke, das durch loſen Spott und unberu⸗ 
fene Lehrer auf die Nichtigkeit ſeiner Goͤtter auf— 
merkſam gewordeniſt, und Ehrfurcht und Scheu als 
laͤſtige Bande abzuwerfen ſtrebt, einen neuen Zaum? 
Es iſt ſchrecklich, ſage ich dir, wie weit die Ver— 
achtung alles Heiligen und Ehrwuͤrdigen in Rom 
nicht bloß in den boͤheren Ständen , fordern auch 
unter dem niedrigſten Poͤbel geht. Dieſe alte Re— 
ligion ſinnlicher, leidenſchaftvoller, diebiſcher, ehe— 
brecheriſcher Goͤtter kann nicht mehr den Zauber 
ausüben, den fie, unbegreiflich genug, fo manches 
Jahrhundert ausgeübt hat. Die Welt in ihrer jetzi— 
gen Verfeinerung, Überverfeinerung und Berderbt- 
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heit braucht einen ſtaͤrkeren Zaum und würdigere 
Begriffe von ihrer Beſtimmung und von der Gott— 
heit ſelbſt. 


Es iſt unmöglich, bey den Folgen diefes Miß⸗ 
verhaͤltniſſes der Religion zum Zeitalter gleichguͤl— 
tig zu bleiben. Die Zukunft ſcheint mir ſchrecklich, 
ich fürchte traurige Ereigniſſe für die Mit -und 
Nachwelt. Ich kann mich dieſer Gedanken nicht 
entſchlagen, wenn ſie mich oft recht peinlich faſſen. 
So leide ich doppelt. Das iſt das unſelige Loos von 
Gemuͤthern, wie das meine, daß das kuͤnftige Übel 
ſie ſchon quaͤlt, ehe noch das gegenwaͤrtige ſeine 
Macht über ſie verloren hat. Beklage mich, Pho— 
cion, nur entzieh dem duͤſtern Träumer, den du 
ſchon oft vergebens ermahnt haſt, deine Nachſicht 
und Liebe nicht. Leb wohl. 


Zehnter Brief. 


Sulpicia an Calpur nien. 


Nom im März 301. 


Das du, ſtatt meines Beſuchs, einen Brief von 
mir echältft, daß es mir, drep Straßen weit von 
dir, nicht moͤglich iſt, dich zu beſuchen; iſt das 
Werk niedriger harter Menſchen, an deren Spitze 
Serranus, und — ich ſchaudre es zu ſagen — 
mein Vater ſteht. Novius, der Nichtswuͤrdige, der 
unſre Billa fo unverantwortlich vernachlaͤßigt hat, 
raͤcht die Entdeckung ſeiner Schandthaten, durch 
niedertraͤchtige Verlaͤumdung an mir, indem er 
Serranus und meinen Vater von meinem Ver— 
haͤltniſſe zu Tiridates unter dem Geſichtspunete 
unterrichtet, aus welchem ein feiles Gemüth, wie 
das feinige, eine ſolche Verbindung zu betrachten 
im Stande iſt! Um die Gunſt feiner alten Gebie⸗— 
ther zu gewinnen, hat er nichts unterlaſſen, was 
den Prinzen und mich in ein verhaßtes Licht ſetzen 
kann, und aus dem eignen ſchaͤndlichen Gemüth 
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noch recht viel Abſcheuliches und Entehrendes hin: 
zugeſetzt. Was mir aber unbegreiflich bleibt, iſt, 
daß er, die Goͤtter wiſſen woher? von Allem 
weiß, was fuͤr die Zukunft zwiſchen Tiridates, mir, 
und dir verabredet iſt. Mein Vater wuͤthet. Der 
Gedanke einer Scheidung, einer Verbindung 
mit einem barbariſchen Tyrannen, 21) wie 
er Tiridates nach alter Roͤmerſitte nennt, macht 
ihn aller Schonung, aller vaͤterlichen Liebe vergef- 
ſen. Calpurnia! Ich wuͤrde trotz des Kummers 
und der Kraͤnkungen, die ich ausſtehen muß, den« 
noch dieſe Ausbruͤche feines Zorns mit kindlicher 
Ergebung tragen, wenn ich ſie als Folgen wirk— 
licher Schwachheiten und eingewurzelter Vor 
urtheile, die nicht mehr in die Zeiten paſſen, 
anſehen koͤnnte; aber ich fuͤrchte, es liegt dieſer 
unverhaͤltuißmaͤßigen Wuth etwas anders zum 
Grunde, das vielleicht nicht ſo edel, ſo verzeih— 
lich, das — — o laß mich daruber hingleiten! 
Das Geſchlecht der Anicier iſt mächtig, ihr Ein 
fluß am Hofe bedeutend. Mein Vater iſt ehrgeitzig, 
er hat drey Soͤhne zu verſorgen, die zum Theil ſchon 
in Hofaͤmtern (wie wenig ſtimmt das mit echtem 
Republicanismus uͤberein!) dienen, die er gern 
weiter bringen moͤchte! Das empoͤrt mich, das 
macht mir meine huͤlfloſe Lage unter dieſen Haͤn— 
den unertraͤglich! 
E 2 


68 


Serranus würde fih nicht unterſtehen, mich 
mit bittern Vorwürfen, mit niederm Verdacht, fo 
wie er thut, zu verfolgen, wenn nicht die Auf— 
reitzungen meines Vaters und fein Anfehen dieß 
ſchwache unſelbſtſtaͤndige Semuͤth zu einer ihm 
ſelbſt unerreichbaren Härte und Kraft aufregten. 
So aber ſtuͤtzt ſich feine Armſeligkeit auf jenen 
feſten Grund, und er peinigt mich um ſo mehr, 
je weher es thut, ſich von Jemand mißhandelt zu 
ſehen, den man nicht achten kann, der alle Aus 
genblicke die gelernte Rolle vergißt, und die Ju⸗ 
conſequenz feines Innern durch unzuſammenhaͤn⸗ 
gendes Betragen zußert, jetzt ſchilt, jetzt trauert, 
in dieſer Stunde mich durch niedrigen Verdacht 
berabſetzt, in der naͤchſten die alte Liebe wied er 
hervorbrechen läßt, und mich mit Klagen, Bitten 
und Borwürfen ärger als mit Scheltworten martert. 
Seit acht Tagen waͤhrt dieſe Qual, die im Anfange 
noch erträglich, jetzt jeden Tag peinlicher wird, ſeit— 
dem Serranus, gewiß auf Anſtiften oder Befehl mei⸗ 
nes Vaters, fo weit geht, mich durch meine Sela— 
vinnen beobachten zu laſſen, ſeitdem ich — o ich 
erroͤthe, indem ich es ſchreibe — wie ein Kind be⸗ 
handelt, nicht einmahl allein ausgehen darf, we⸗ 
nigſtens nicht zu dir. Dich haͤlt man fuͤr meine | 
Mitverſchworne. Man weiß, daß du Ticidates und 
meine Vertraute biſt, und man traut dir, und mir 
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und dem Prinzen Dinge zu, die zu wiederbohlen mie 
Stolz und Achtung verbiethen. Genug, ih fol 
dich nicht ſehen, wenigſteus nicht allein. Lucia 22 
die Amme meines Gemahls, oder er ſelbſt beglei— 
ten mich bey jedem Ausgang. Seit ich das fühle, 
verlaſſe ich den Umkreis meiner Wohnung nicht 
mehr. Ich erkenne meines Vaters unbeugſamen 
Sinn in dieſen Anſtalten, der vor der Verbindung 
mit dem Peinzen zu erroͤthen vorgibt, aber nicht 
erröthet, feine Tochter vor ihren Selaven zu er— 
niedrigen! Calpurnia! Fuͤhlſt du ganz, wie tief 
ich geſunken, wie elend ich bin? Und Tiridates iſt 
fern, und dein Umgang mir verſagt! Ich bin ein— 
ſam und huͤlflos, den Händen meiner Peiniger 
überlaſſen! O welcher Gott gibt mir Kraft, dieß 
zu ertragen, oder Muth und Liſt, meine Ketten 
u zerbrechen! 


Eilfter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


— ͥ —— 


Rom im März 301. 


Dieſer Brief iſt der letzte, den du aus Rom er- 
baͤltſt. Ich verlaſſe es in wenig Tagen, um Kriegs- 
dienſte zu nehmen, und jetzt, wo das Auge der Welt 
auf die große Entſcheidung geheftet iſt, mit und 
für Tiridates zu ſtreiten. Zeihe mich keiner Uns 
beftändigfeit, wenn du mich, nach dem, was ich dir 
unlangft geſchrieben habe, doch dieſen Stand, der 
fo viel von feiner urſpruͤnglichen Würde und Zweck⸗ 
mäßigfeit verloren hat, ergreifen ſiehſt! Ich 
brauche Beſchaͤftigung, beſtimmte, unnachläßige 
Thaͤtigkeit; denn, ich fühle, daß in meiner jetzigen 
Lage jene Muße, in der ſich ſonſt meine Seele ſo 
wohl befand, Gift für mich wäre. Calpurnia iſt 
zu reitzend und zu leichtſinnig. Um ſie zu ſeyn, 
und fie nicht zu lieben, it unmöglich; fie zu be⸗ 
ſitzen und gluͤcklich zu ſeyn, nech unmoͤglicher. 
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So ſehr fie mich anzieht, fo tief fühle ich, daß 
wir nicht für einander geboren find. Darum iſt 
es Pflicht gegen mich, gegen fie, daß dieſer Zau— 
ber zerſtoͤrt werde, und das kann und wird er 
ſicher durch Entfernung. Weniger als je wis 
dert mir dieß mahl der Zweck und die Art des an⸗ 
gefangenen Krieges. Es gilt keine neue Eroberung, 
kein prunkendes Hinzufügen neuer Provinzen zu 
dem ungeheuern Staatsförver, um fie eben fo zu 
vernachlaͤßigen und auszuſaugen, wie die vorigen. 
Dem rechtmäßigen Beherrſcher fol der Thron ſei— 
ner Väter erſtritten, und die Schmach vergangner 
Jahre an uͤbermuͤthigen Barbaren gerochen werden. 
So ehrt der Zweck die Mittel, und ich erroͤthe 
nicht, ich freue mich vielmehr, in dieſem Kriege 
auch meine Kraͤfte zu verſuchen, und eine edle Abs 
ſicht mit Aufopferungen befördern zu helfen. Ti— 
ridates iſt nach Mailand zum Auguſtus Maximian. 
Ich folge ihm bald, wir ſchiffen ung in Ravenna 
ein, und in ein Paar Wochen denke ich in Niko⸗ 
medien zu ſeyn. Daß ich dich nicht mehr dort tref— 
fen ſoll, war eine ſchmerzliche, eine niederſchla— 
gende Nachricht fuͤr mich, die ich aus dem Briefe 
meines Vaters vernahm. Du biſt als Lehrer in der 
Akademie nach Athen berufen, du verlaͤſſeſt meine Va⸗ 
terſtadt, vielleicht in dem Augenblicke, wo ich mich 
anſchicke, ſie wieder zu ſehen. Wie haͤtte ich mich 
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gefreut, dich noch dort zu finden! Es ſollte nicht 
ſeyn. So will ich denn auch dieſe fehlgeſchlagene 
Hoffnung, wie ſo viele andere, woran mich mein 
Geſchick von Jugend an gewohnte, gelaſſen ertras 
gen. Mein Vater hat mir geſchrieben, ſo vaͤter— 
lich, ſo guͤtig, wie ſeit langer Zeit nicht. Ich weiß 
wohl, und fuͤhle es dankbar, daß dieſe Milderung 
ſeiner Geſinnungen gegen mich dein Werk, daß es das 
ſchoͤne Vermaͤchtniß iſt, das du ſcheidend mir im vaͤ— 
terlichen Haufe zurüͤcklaͤſſeſt. Habe Dank dafür, je— 
nen innigen aber wortarmen Dank, den du weder ver— 
kennſt noch verſchmaͤhſt! Ich hoffe endlich meinen 
Vater, auch in dieſer Hinſicht, mit mir zufrieden 
zu ſehn. Ich habe ihm meinen Entſchluß, Kriegs. 
dienſte zu nehmen, geſchrieben, und ihn um ſeine 
Verwendung gebethen. Er wuͤnſchte längft, mich 
in irgend einer Laufbahn thaͤtig zu ſehn; und fo 
fällt ſein Wunſch mit meinen Abſichten zuſammen. 
Trifft dich dieſer Brief noch in ſeinem Hauſe, ſo 
ſchildere ihm meine kindliche Dankbarkeit fuͤr ſeine 
Güte, und ſage ihm, daß ich es naͤchſtens ſelbſt 
thun werde. Leb wohl, theurer, vaͤterlicher Freund. 


Swölfter Brief. 


Calpurnia an Sulpicien. 


Nom im März 301. 


Zum erſtenmahl in meinem Leben ſetze ich mich 
mit rothgeweinten Augen, erſchoͤpft von einer halb— 
durchwachten Nacht, nieder, um deinen Brief zu 
beantworten, den mir deine treue Chromis geſtern 
in der Daͤmmerung verſtohlen brachte, dein Schick— 
ſal mit dir zu beklagen, und, was mich ſelbſt 
ſchmerzt, in deinen mittheilenden Buſen auszugie— 
ßen. Arme ungluͤckliche Freundinn! Und durch 
wen ungluͤcklich, als durch das boshafte Ge— 
ſchlecht, das, zu unſerer Qual gefhaffen, uns durch 
ſeine Fehler und Tugenden gleich empfindlich martert! 
O glaube mir, Sulpicia, ich fuͤhle mit dir. Die 
Ausſicht, einen Freund zu verlieren, deſſen Vorzuͤge 
mich eine Weile verblendeten, zeiget mir, was es ſeyn 
muß, einen Geliebten zu vermiſſen. Agathokles 
iſt im Begriffe fortzureiſen. Du ſtaunſt? — So 
plotzlich, fo unerwartet, fo — wie ſoll ich ſagen? 
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ehne alle hinlaͤngliche Veranlaſſung! Sein Eifer 
für die gute Sache deines Tiridates wurde auf eins 
mahl ſo brennend, und ſeine Pflicht, dem Wunſche 
ſeines Vaters entgegen zu kommen ſo dringend, daß 
er ſich auf der Stelle entſchloß, Kriegsdienſte zu 
nehmen, und den Feldzug wider die Perſer mitzu— 
machen. Er, deſſen Charakter, deſſen Denkart 
nie dieſem Beruf günftig oder gemäß war, er, der 
in fo manchen, faſt in allen Stuͤcken von feinem 
Vater verſchieden denkt; er hat nun nichts an⸗ 
gelegeners zu thun, als ſich zur Reiſe anzuſchicken, 
und einen Ort bald zu verlaſſen, wo ihn nichts 
auf der Welt zuruͤckhaͤlt. O! Er hat vollkommen 
Recht; aber diejenigen, die ſich über feine Eutfer— 
nung grämen wollten, hätten eben fo vollkommen 
Unrecht. 

Das weiß ich, das fühle ich, und doch, Sul⸗ 
picia — wie muß ich mich meiner Schwachheit ſchaͤ— 
men — doch, geſtern, als er es mir ankuͤndigte! 
Ich war nicht vermögend , ihm ſogleich zu antwor⸗ 
ten. Meine Knie wankten, mein Blut ſchien auf 
einen Augenblick ſtille zu ſtehn, und ich empfand, 
daß auch meine Geſichtsfarbe, wenigſtens zum 
Theil, die Bewegung verrathen mußte, die in mei- 
nem Innern vorging, Indeſſen — er war ja fo ge— 
faßt, fo ruhig, fo aus freyem Willen entſchloſ⸗ 
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fen! Was haͤtte ich für ein verworfenes Ge⸗ 
ſchoͤpf ſeyn muͤſſen, wenn ich mich nicht an die ſer 
Kälte abgekühlt, an dieſer bewundernswüͤr⸗ 
digen Kraft geſtaͤrkt haͤtte! Ich wurde auch ſtark! 
Ich fand in ein Paar Secunden, ja indeß er noch, 
ich weiß nicht mehr was, ſagte — deun zum Vers 
ſtehn war ich zu ſehr, o gegen dich darf ich ja 
den Ausdruck brauchen! zu ſehr betaͤubt — 
ich fand die Kraft wieder, ihm mit Gelaſſenheit, 
ja ſogar ſcherzhaft zu antworten. Schnell, mit 
einer leichten Wendung drehete ich das Geſpraͤch | 
auf Nebeufahen, auf die Anftalten zu feiner Reife, 
die günſtige Witterung u. ſ. w. Mein Vater und 
meine Brüder waren gegenwärtig. Es ward mir 
leicht, unter einem Vorwande das Zimmer zu vers 
laſſen, und in der Einſamkeit die muͤhſam zuruͤck— 
gehaltene Erſchuͤtterung meines ganzen Weſens 
austoben zu laſſen. Gern haͤtte ich auch den Thraͤ— 
nen, die Schmerz und Zorn unaufbaltfam hervor- 
riefen, freyen Lauf gegeben; aber das durfte ich 
nicht wagen, denn die Stunde des Abendeffens 
war nahe, und Agathokles, wie immer, bey uns. 
Ich wendete alſo bloß die einſame Viertelſtunde 
an, um ne leidentliche Haltung anzunehmen; 
dann kam ich ins Speiſezimmer zuruck. Die Ab— 
reife, welche mein Vater und die Brüder recht 
aufeichtig bedauerten, war, wie du deufen kannſt⸗ 
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der Gegenſtand aller Geſpraͤche. Ich that mir 
Gewalt an, fo viel Gewalt, daß mein Herz heim- 
lich aus allen Tiefen zu bluten anfing; aber ich 
erſtaunte ſelbſt uͤber meine Kraft, und ſchien von 
Allen die Ruhigſte, die Kaͤlteſte, ſogar kaͤlter als 
er, und das wollte Viel ſagen! Da bemerkte ich 
denn — O was find diefe Männer für ſchwache Ge— 
ſchoͤpfe? Wie reitzt ſie ſogar nichts, als was ihnen 
verwehrt iſt! Wie wird die unbedeutendſte Sache 
ihnen, wie den kleinen Kindern, nur dann lieb, 
wenn ſte ſich ihnen entzieht! — ich bemerkte deut— 
lich, daß Agathokles in eben dem Maße ſtiller, 
nachdenkender, mißmuthiger ſchien, je heiterer und 
froͤhlicher ich wurde. Das verdoppelte meine Kraft; 
denn es flößte mir ein Gefühl von Spott ein, 
und ſo gelang es mir, bis zu Ende der Mahlzeit 
die Rollen ganz umzutauſchen. Wir ſchieden ſcher⸗ 
zend auseinander. Ich ging auf mein Zimmer — 
ich hoffte ruhig bleiben zu koͤnnen. Da trat deine 
Chromis ein, und ich las deinen Brief. Auf 
eiumahl fiel die Erinnerung an meine Lage, ver» 
miſcht mit dem, was ich fuͤr dich empfand, wie 
eine Centnerlaſt auf mein Herz. An deinen Schmer— 
zen erneuerten ſich die meinigen, und meine Thrä- 
nen fingen an fo heftig zu fließen, daß der Mors 
gen bereits zu daͤmmern begann, als endlich ein 
mitleidiger Schlaf meine Augen ſchloß. So find 
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es denn Männer, und immer Maͤnner, die die hoͤch— 
fen Qualen über unſer Leben ausgießen, fie moͤ— 
gen uns lieben oder haſſen! Serranus liebt dich, 
dein Vater, ſo hart er ſcheint, nimmt doch gewiß 
innigen Theil an dir, und Agathokles? O wie oft 
las ich das Geſtaͤndniß feiner Liebe in feinen Aus 
gen, feinen entfchlüpften Worten! — Und doch, 
doch koͤnnen fie uns fo grauſam peinigen, fo aller 
Ruͤckſichten vergeſſen, und in der rohen wilden 
Kraft ihres Weſens auch nicht von fern ahn— 
deu, wie ein Weib fuͤhlt, und was unſre Her⸗ 
zen bey dieſen rauhen Berührungen leiden muͤſſen! 


Was iſt es bey Agathokles? Philoſophiſcher 
Stolz, keiner Leidenſchaft zu unterliegen? Spiel. 
mit einer wachſenden Empfindung, oder laͤcher— 
liche Treue gegen ein Schattenbild? Was es immer 
ſey — er befolgt; feinen Plan, weil er ihn ein⸗ 
mahl entworfen hat, ohne Nuͤckſicßt uk die, die 
Antheil an ſeinem Schickſal nehmen, die ihn in 
jedem Zimmer, bey jedem einſamen Mahle, bey 
jeder reitzloſen Freude ſchmerzlich vermiſſen wer— 
den. Er denkt nicht daran. Er will reiſen, 
und ſo thut er es. Und ich ſollte ihm nachwei⸗ 
nen? Nein, Sulpicia, dieſen Triumph fol der kalte 
ernſte Cenſor 23) nicht erleben. O! ich will froͤhlich 
und heiter ſeyn, und lächeln, wenn er fein Pferd 
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beſteigt, und zum letztenmahl aus dem Thore un⸗ 
ſers Hauſes ſprengt. Ich will — denn er verdient 
es nicht anders! 


Sieh doch, Sulpicia, was Stolz und Uumuth 
fuͤr eine Gewalt uͤber den Menſchen haben! Ich 
habe mit Thränen zu ſchreiben angefangen, fie 
ſind waͤhrend des Briefes noch haͤufig gefloſſen; 
jetzt find fie getrocknet. Ich weine nicht mehr, 
denn ich zuͤrne, und finde in meinem Zorn eine 
Stuͤtze gegen die unzeitige Weichheit meines 
Herzens. O man tadle mir den Zorn nicht! Er 
iſt eine erhebende, eine heldenmuͤthige Empfindung, 
er haͤlt der laͤhmenden Wehmuth das Gleichge— 
wicht, und ſtaͤrkt uns, wenn wir zu unterliegen 
befürchten muͤſſen. 


Mit deinen zwey Peinigern wollen wir ſchon 
auch noch fertig werden. Sie ſollen uns nicht 
über die Köpfe wachſen. Sind fie hart, wir wollen 
noch haͤrter; ſind ſie ſchlau, wachſam, wir wollen 
es noch mehr feygn. Es fol ihnen nicht gelingen, 
uns zu trennen. Wir ſehen uns, das verſpreche 
ich dir; wir ſehen uns bald und ungeſtoͤrt wieder, 
Leb wohl! 
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Dreyzehnter Brief. 


Sulpicia an Tiridates. 


Rom im Maͤrz 301. 


Aus einer düſtern Einſamkeit, von keinem Troſt, 
von keinem heitern Gedanken erhellt, nur von 
den Manen meines ehemabligen Glüdes um⸗ 
ſchwebt, deffeu Erinnerung die Stacheln meiner 
Leiden ſchaͤrft, ſchreibe ich an dich, Tiridates: 
Bald vielleicht iſt mir auch dieſes letzte Gut ge⸗ 
raubt. Haͤrte und niedere Selbſtſucht umgibt mich 
mit bundert feilen Argusaugen. Unſer Verhaͤlt— 
niß iſt auf eine unwürdige Art von Unwuͤrdigen 
entheiligt, dem Serranus und meinem Vater ver- 
rathen worden. Alles, was firenge, von trüben An⸗ 
ſichten geleitete Härte, was engherzige Kleinlich— 
keit und niedrige Eiferſucht von Qual und Laſten 
auf ein zerriſſenes Herz waͤlzen koͤnnen, erdulde 
ich. Man hat geſucht, mich von Calpurnien zu 
trennen. Ihre treue Liebe und ſchlaue Kuͤhnheit hat 
dieß gedropte Ungluͤck von wir abgewandt. Sie hat 
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Serranus rufen laſſen. Ihr Verſtand, ihre wohl⸗ 
angewandte Freundlichkeit hat ihn gewonnen. Das 
Geſchlecht, aus dem ſie ſtammt, und ihres Vaters 
Einfluß hat dem meinigen Ehrfurcht gebothen, und 
man wehrt ihr jetzt nicht, mit mir umzugehn. Nur 
fühle ich wohl, daß mich ſelbſt in ihren Armen 
Verdacht und Argwohn umlauert. Man laͤßt 
uns ſelten allein. Immer weiß man es zu veran⸗ 
ſtalten, daß noch ein Beſuch zu gelegner Zeit 
koͤmmt, oder ein Mitglied der Familie ſich etwas 


in unſerm oder den anſtoßenden Gemaͤchern zu 
ſchaffen macht. Wie klein, wie armſelig, wie 


verächtlich mir das erſcheint, brauche ich dir 
das wohl zu ſchildern? O wenn ich hier je haͤtte 
lieben koͤnnen, die leiſeſte Empfindung wäre mit 
der letzten Wurzel durch ein ſolches Betragen 
vertilgt! Und vollends nun — da ich nie liebte, 
nicht einmahl achtete! Man lauert auf meine Brie- 
fe. Dieſen beſorgt Calpurnia ſelbſt, und auch ihre 
Briefe muͤſſen durch Umwege an mich gelangen. 
Wenn nichts mich zum Haß, zur Rache berech— 
tigte, wäre es nicht ſchon die fuͤrchterliche Noth» 
wendigkeit, in die man mich ſetzt, mich zu ſolchen 
Schritten herablaſſen zu muͤſſen? 


Ich bin unausſprechlich unglücklich. Mein 
Leben iſt eine grauenvolle Nacht, in der bewuß tlos 
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hinzuſchlummern, jetzt der hoͤchſte Wunſch meines 
gepeinigten Weſens waͤre! Tiridates! Warum mußte 
ich dich kennen lernen? Warum mußte dein Au— 
blick die ſtille Faſſung, worein Gleichguͤltigkeit 
und Überlegung mein Herz gebracht hatten, fo gewalt 
ſam ſtoͤren? Warum mußte mir das moͤgliche Ideal 
maͤnnlicher Vollkommenheit, das bisweilen in ein⸗ 
ſamen Stunden meine Seele, wie ein ſchoͤner Traum, 
beſchaͤftigte, in dir auf einmahl wirklich erſcheinen, 
in dir, den Geburt, Vaterland und Verhaͤltniſſe 
mir ewig fremd halten mußten? Welches grauſame 
Vergnuͤgen findet das Schickſal darin, in den Ge— 
birgen Armeniens und im glaͤnzenden Rom zwey 
Seelen ganz fuͤr einander zu bilden, ſie ſich finden 
zu laſſen, und ſie gewaltſam zu trennen? Doch 
nein, ich klage nicht. Ich habe dich gefunden, 
ich habe dich geliebt, das kaun mir keine Macht 
der Erde rauben: und wenn auch das Gluͤck, daß 
ich dich kennen gelernt habe, mich von dieſem Au— 
genblicke an ewig elend machen müßte, ich konnte 
es nicht bedauern, nicht bereuen; denn ich war 
ſelig — ſelig wie die Goͤtter! 


Und iſt denn jede Hoffnung verſchwunden? 
Liegt hinter der grauenvollen Gegenwart keine 
beſſere Zukunft? Tiridates! Ich bin ſehr ſchwach. 
Es gibt Augenblicke, wo mein Herz, in ſeinen un⸗ 
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endlichen Schmerz verſunken, ihn heftig ergreift, 
und von keiner Hoffnung etwas wiſſen will; wo 
es ſich jeder Ausſicht möglicher Verbeſſerung ver: 
ſchließt, und eine Art von dumpfer Beruhigung 
darin finder, daß es nie aufhoͤren wird, zu leiden. 
Dann iſt mir, als wäre meine Rechnung mit dem 
Schickſal abgeſchloſſen. Mein Leben, auch das noch 
kommende, liegt hinter mir, wie ein vollbrachter 
Tag. Die Zukunft iſt vorüber, ih fuͤrchte nichts, 
ich hoffe nichts, nicht einmahl den Tod. Ich 
fühle nur, daß ich elend, daß ich von dir getrennt 
bin. 


Und was wird, indeſſen ich hier leide, dein 
Schickſal ſeyn? Vielleicht kaͤmpft dein Schiff mit 
Sturm und Wogen — ein Blitz trifft es — es ſinkt — 
du bift im Abgrunde des Meeres begraben! Oder 
ich ſehe dich ſpaͤterbin im Schlachtgewühl — ein 
Pfeil durchbohrt dein Herz, fuͤr das zu leben meine 
einzige Beſtimmung iſt! Was ſoll ich deun auf 
der Welt? O laß mich dir nacheilen! Laß mich mit 
dir ins oͤde Reich der Nacht hinabſteigen, oder an 
deiner Seite liegen und ſchlafen! Beneidenswer— 
thes Loos, wenn uns im Reiche des Lichtes und 
froͤhlichen Wirkens kein Gluͤck mehr beſchieden 
iſt! O ſchreibe mir bald, Tiridates! Reiß mich 
aus dieſer Angſt, die oft bis zur Verzweiflung 
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feige! Nur dieß, daß du lebſt, daß ich hoffen 
kann, dich noch einmahl zu ſehen, macht es mir 
möglich, zu leben. a 


Auch Agathokles hat uns verlaſſen. Er eilte 
dir bald nach, um ſich mit dir einzufchiffeu. Ich vers 
miſſe ſeinen Umgang, ſeine thaͤtige warme Freund— 
ſchaft recht ſehr, obwohl wir über viele und wich— 
tige Puncte nicht gleich dachten. Aber ich war 
die Geliebte ſeines Freundes, und das war genug, 
ihn für mich zu gewinnen. Er hat manches für 
mich gethan, das ihm mein Herz nie vergeſſen wird. 
Er iſt ſehr edel, aber ich fuͤrchte, er wird nie gluͤck— 
lich werden; denn feine Begriffe paſſen nicht in fein 
Zeitalter. Calpurnia hat ſicher einen ſtarken Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht; dennoch erlaubte er ſich — 
die Götter mögen wiſſen warum icht, dieſem ſanf⸗ 
ten Zuge zu folgen. Man ſah die Gewalt, mit der 
er dieſer Einwirkung widerſtand. Er iſt ein ſon⸗ 
derbarer Menſch! Bey ihm gilt nicht, was in 
ähulichen Faͤllen Calpurnien vor heftigen Ein» 
drucken bewahrt — Leichtigkeit des Sinnes, und ein 
froͤhliches Temperament. Seine Kaͤlte iſt Gewalt 
uͤber ſein Gemuͤth, ſeine Gelaſſenheit die Frucht 
eines ſchmerzlichen Kampfes. Die gluͤckliche Cal⸗ 
purnia! Agathokles war ihr ſehr werth. Sie 
war wohl zu ſtolz, es ihm zu zeigen, da fie die 
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firenge Entfernung bemerkte, in der er ſich geflif- 
ſentlich von ihr hielt. Ich weiß aber, daß ſie ihn 
ſehr geliebt hat. Viele und bittre Thraͤnen find 
über feine Abreiſe in meinen Schooß vergoſſen wore 
den. Ich hatte fie noch nie fo geſehen, als am Tage 
nach ſeinem Abſchiede. Dennoch, nach drey Tagen 
kam ſie zu mir, ihre Thraͤnen floßen noch bey jeder 
Erwaͤhnung des theuren Rahmens, und — ſie 
hoffte ſchon auf die Linderung, die ihr die wohl— 
thaͤtige Zeit bringen würde, auf die allmaͤhlige 
Schwaͤchung jedes heftigen Eindrucks, auf die 
Kraft der Zerſtreuung, der ſie ſich zu uͤberlaſſen 


recht ernſtlich vornahm! O wie gluͤcklich iſt fiel. 


Soll ich — darf ich fie beneiden? Nein, Ti⸗ 


ridates! Ich kann nicht, wenn ich auch durfte. 


Nein, daß ich dich liebe, und fo innig, fo nnaus⸗ 
tilgbar, ſo mit aller Kraft meines Weſens, iſt mein 
Gluck, und wenn es mich auch verzehrt. Du aber, 
der du weißt, daß deine Briefe jetzt mein eins 
ziger Troſt, der einzige helle Strahl in der Nacht 
meines Kummers ſind: ſchreibe mir bald, oft, 
Alles, was dich betrifft, jede Kleinigkeit, jeden Gedan⸗ 
ken, jeden Wunſch. Bedenke, was mir dieſe Briefe 
zu erſetzen haben, für was fie mich entſchaͤdigen 
ſollen — und laß mich nicht verzweifeln. 


ö 
1 
| 
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Vierzehnter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im May 301. 


Nc einer ziemlich beſchwerlichen Seereiſe, wo 
unſtaͤte Winde, und ein empörtes Meer uns beys 
nahe auf immer von dem Ziele unſrer Neife, dem 
holden Vaterlande, getrennt haͤtten, langten Tiri— 
dates und ich vor acht Tagen in Nikomedien an. 
Süßer Zauber der heimathlichen Gefilde! Wie ſanft 
bewegſt du unſer Herz! Wie lieblich erſcheint die 
Kuͤſte des Vaterlandes nach langer Abweſenheit! 
Zwar wirſt du mir ſagen, nach einer gefahrvollen 
Seereiſe wäre uns jedes Ufer erwuͤnſcht erſchie— 
nen? Doch iſt es nicht ganz ſo. Bey Erblickung 
dieſer Hügel, die ich als Knabe beſtieg, dieſes Ge— 
fiades, an dem ich fo oft lag, um Aug und Gemüth 
an der Unermeßlichkeit des Meeres zu ſtaͤrken, und 
endlich des väterlichen Hauſes, feiner nächften Um⸗ 
gebungen, wo fo Manches vorgefallen war, das 
noch jetzt ſuͤß und ſchmerzlich meine veroͤdete Bruſt 
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bewegt — ich fühlte mich ergriffen, und ich ſchaͤme 
mich nicht, zu geſtehn, das ich die theuren Gegen, 
ſtände mit einigen Thränen gruͤßte, die unwill⸗ 
kührlich über meine Wangen flogen. Auch Tiri, 
dates, obwohl noch fern von feinem Vateclande, 
war durch den Anblick des Aſiatiſchen Ufers, des 
Schauplatzes großer noch unentſchiedener Tha⸗ 
ten, nicht weniger bewegt, als ich. Wir umfaßten 
uns, und ſchuvuren eruft und heiter, uns ſelbſt und 
dem treu zu bleiben, was wir für Gut und Recht 
erkannten. So fprangen wir ang Land, ſo eilten 
wir in die Stadt in meines Vaters Haus. Er 
kam uns ſehr freundlich entgegen. Die Geſellſchaft 
des Prinzen, des Lieblings zweyer Caͤſarn, ſchien 
ihm angenehm für ſich, und ehrenvoll für mich. 
Ich gab mich, ohne weiter zu gruͤbeln, dem Gefühl 
des Augenblicks hin, und genoß die Frende, meinen 
Vater fo zuvorkommend und guͤtig zu ſehn, mit 
vollen Zügen. Ich durchlebte einen frohen Tag. 
Am zweyten ging es ſchon anders. Wir ſollten 
zum Dlocletian. Mein Vater wollte mich ihm vor, 
ſtellen. Auch Tiridates billigte dieſen Schritt und 
ſchien ihn nothwendig zu finden. Mir widerte 
das Anſehen von Aufwartung und Unterthaͤnigkeit, 
das er durch die vielen Umwege, und feyerlichen 
Auſtalten bekam, die jetzt noͤithig find, um ſich dem 
Jınperator zu nähern. Ich dachte au das alte 
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Nom, an die Hof- oder Haushaltung der erften 
Caͤſarn, wie ſelbſt der ſchlaue Octavian, der edle 
Marc⸗Aurel, der tugendhafte Pertinax, aus Bieder— 
finn oder Lift des Volkes Meinung ſchonend, nichts 
anders als Roms erſte Buͤrger ſchienen — und mein 
Inneres empoͤrte ſich. Was mußte da herumge— 
ſchickt, angefragt, gebethen, zubereitet werden! 
Selbſt an unſerer Kleidung wurde gemuſtert. End— 
lich ſchien meinem Vater alles würdig und gehörig 
beſtellt, und wir traten in ſehr koſtbaren Gewäns 
dern, von vielen Selaven gefolgt, unſern Weg 
nach dem Pallaſt an. Ich gluͤhte vor Schaam und 
Unwillen. Ich glaubte in den Minen jedes Voruͤber— 
gehenden den verächtlichen Spott über unſere eis 
gennuͤtzige Erniedrigung zu leſen. Mir war's, als 
ſchwebten in dem Augenblicke die Schatten der 
Ahnen um uns, und ſoͤhen verachtend auf die ent⸗ 
arteten Enkel nieder, die ſich knechtiſch vor dem 
zu buͤcken gingen, den fie in ihren Zeiten als einen 
ihres Gleichen behandelt hatten. Tiridates nahm 
es viel gelaffener auf. An Drientalifhe Sitte ges 
woͤhnt, bewegte ihn unſere Lage nur zu ſeinem Spott, 
mit dem er ſich ſelbſt nicht ſchonte. So kamen 
wir in den Pallaſt. Durch eine Reihe Gemaͤcher 
geführt, in denen Aftarifhe Wolluſt und Pracht 
um den Vorrang ſtritten, ließ man uns endlich in 
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einem der Junerſten unter einer Menge ſchimmern⸗ 
der Sclaven und Clienten warten — warten — drey 
toͤdlich lange Stunden, und — ſchickte uns in der 
vierten unverrichteter Dinge nach Hauſe, weil 
der Auguſtus nicht für gut fand, uns vorzulaffen. 
Nur der ausdruͤckliche Befehl meines Vaters, und 
mein feſter Vorſatz, unſer ſcheinbar gutes Einver— 
ſtaͤndniß, fo lange ich in Nikomedien bleiben mußte, 
nicht zu foren, brachte mich dazu, am andern 
Morgen den erniedrigenden Verſuch zu erneuern. 
Dießmahl dankte ichs dem Einfluß des Tiridates, 
daß wir ziemlich bald vorkamen. Aber, o mein 
Phocion! Welche Wunden ſchlug meinem Herzen 
der blendende Schimmer, die empoͤrende Eitelkeit, 
das lächerlichfieife Ceremoniel 24) am Hofe diefer 
gekroͤnten Selabven! Aus dem Staube der Dienſt— 
barkeit durch eigenen Genius, noch mehr durch Um⸗ 
ſtaͤnde und eine Deukart, der kein Mittel zu ſchlecht 
war, auf den Thron erhoben und befeſtigt, herrſcht 
er mit einem Trotz und übermuth über die zitternde 
Welt, die mit nichts als dem ungeheuren Gluͤcke 
zu vergleichen iſt, das ihn in ſeiner Laune erhob, 
und mit bisher beyſpielloſer Treue hegt und pflegt. 
Nicht daß ich feine wahrhaft großen Geiftesanlas 
gen verkennte, nicht daß ich ihm die Stille nicht 
dankte, die waͤhrend ſeiner Regierung das erſchoͤpfte 
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Menſchengeſchlecht genießt: aber feben — feben 
muß man fo etwas nicht in der Naͤhe, wenn 
man unpartepifch bleiben ſoll! ö 


Er empfieng uns ziemlich anſtaͤndig; aber die 
Tbiara, die von feinem Haupt ſtrahlte, der Thron, 
auf dem er hoch erhoben ſaß, verengten meine 
Bruſt, und ſchloßen meine Lippen. Mein Vater 
fuhrte das Wort. Er ſtellte mich ihm vor, er bath 
ihn um einen Platz unter den Truppen für mich. 
Ich ließ alles geſchehen, ohne eine Sylbe zu ſpre— 
chen. Mag mich der Tyrann für einfältig oder 
ſtoͤrriſch halten, mie gilt es gleich. Doch hat er 
mich zum Centutio ernannt, und übermorgen gehe 
ich mit Ziridates zum Heere ab. Hier brennt der 
Boden unter meinen Füßen. So ungewohnt meiner 
Denkart das wilde Leben im Lager ſeyn wird, ſo 
wird mir doch dort im Freyen, im Getuͤmmel, beſſer 
ſeyn, als hier. 


Siſenna Statilius hat das Haus neben dem 
unſrigen wieder verkauft, es gehört einem unbedeu— 
tenden Bürger. Unter einem Vorwande war ich ge 
ſtern dort. Es iſt noch Vieles unverruͤckt, wie es vor 
acht Jahren war. Mir war ſehr weh und ſehr wohl zu 
Muthe. Ich erkundigte mich nach feinen ehemabligen 
Bewohnern. Die Meiſten in Nikomedien erinnerten 
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ſich ihrer kaum mehr, doch wollen Einige gehört 
haben, daß Timantias in Syrien, unbekannt, unter 
einem fremden Nahmen gelebt habe, und vor ein 
Paar Jahren geſtorben ſey. Die Söhne find zer» 
freut, die Tochter — o Phocion! wie ſchlug mein 
Herz — fol geheirathet haben! Geheirathet!! 
Alſo bin ich vergeſſen! Kann ich es ihr verdenken? 
Und doch ſchmerzt es mich! Vielleicht iſt ſie auch 
ſchon todt! Ich weiß nicht, in welchem Gedanken 
mehr Qnal liegt! 


Sie zu finden, iſt wohl jede Hoffnung verloren, 
und nichts if, was mir Erſatz gewaͤhren konnte! 
Calpurnia aun gewiß nicht! Ich habe mich in 
Rom ſeltſam von ihr getrennt. Als ich ihr meine 
Abreiſe ankündigte, ſchien fie — nicht bewegt, nicht 
wie eine Freundinn betrübt; fie ſchien beleidigt, 
gereitzt. Ihre Eitelkeit war gekraͤnkt. Der Sclave, 
den ſie ſicher an ihren Triumphwagen gekettet 
glaubte, war noch ſtark genug, ſich loszureiſſen. 
Das war ihr unerhoͤrt, unverzeihlich. Sie behan— 
delte mich nun beſtaͤndig ſo bis zum Tage meiner 
Abreiſe, und ich ward ſehr ernſt durch die Ents 
deckung dieſer Falte in ihrem Gemuͤthe. So iſt 
auch ſie, die ſo weit uͤber den meiſten Weibern 
ſteht, von dieſer allgemeinen Schwaͤche nicht frey, 
und feiner Freundſchaft faͤhig, wenn Eitelkeit ſich 
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ins Spiel miſcht! Nur Ein Weib babe ich gekannt, 
in deren reinem milden Gemüth nichts als Liebe, 
bolde Demuth und Seldfivergeffenbeit war! Nur 
Eine! Und wo ifi fie? Beyn wirklichen Abſchiede 
ſchien indeß Calpurniens beſſeres Selbſt die Ober» 
hand zu gewinnen. Sie entließ mich, wie die 
Freundinn den werthen Freund, theilnebmend, 
gürig, geruͤhrt. Wir haben uns zu ſchreiben vers 
ſprochen. Die Erinnerung an ihren Liebreitz, an 
ihre hohen Vorzuͤge wird mich, wie die Erinues 
rung an einen froh durchlebten Tag, freundlich bes 
gleiten: aber ich glaube verſprechen zu koͤnnen, 
daß ſie meine Freyheit nie ſtoͤren wird. Dazu ſind 
wir zu unaͤhnlich. Mögen gute Götter fie befhüs 
gen, und bald ein würdiger Gatte ihre Vorzüge 
erkennen und mit Liebe vergelten! 


Ich ſchreibe dir heut nicht mehr. Die Anſtalten 
zu meiner Reiſe, die ich mit großer Eile betreibe, 
rauben alle meine Muße. Leb wohl! 
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Fuͤnfzehnter Brief. 


Calpurnia an Sulpicien. 


Rom im May 301. 


Mein treuer Phado bringt dir diefen Brief ſammt 
dem Einſchluſſe, der dir freylich lieber ſeyn wird, 
als Alles, was der meinige enthalt. Ich will dir's 
auch nicht übel nehmen; denn ich würde im ums 
gekehrten Falle eben die Nachſicht von dir fordern, 
wenn ich ihrer bedurfte. Ich bin aber ſo gluͤcklich, 
oder fo ungluͤcklich, wenn du willſt, daß die Briefe, 
die ich bekommen ſoll, ganz frey und ungehindert 
iu mir gelangen koͤnnen, ohne des Einſchluſſes 
einer dienſtfertigen Freundinn zu bedürfen, die fie 
mir unbemerkt in die Hände ſpielt. Vielleicht find 
ſie aber auch aus dieſer Urſache ſo beſchaffen, daß 
die ganze Welt fie unbedenklich leſen dürfte. Es 
iſt nun einmahl eine Eigenheit des männlichen Her— 
zens, daß es nur durch das heftig gereitzt wird, 
was ihm verwehrt iſt, und einen Gegenſtand nur 
nach dem Maße des Kraftaufwandes ſchaͤtzt, den 
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ihm fein Beſitz koſtete. Sie koͤnnen nicht dafür, die 
armen Herren der Schoͤpfung; die Natur hat dieſe 
Triebe in ihr Herz gelegt. Wir wollen fie auch da— 
rum nicht verdammen, aber in Acht ſollen und wer» 
den wir uns vor ihnen nehmen. 


Wende mir nicht ein, Sulpicia, daß das uber: 
haupt eine Eigenheit des menſchlichen Herzens, 
und eine Anſtalt des Schickſals ſey, um unſre Faͤhig— 
keiten zu wecken und zu entwickeln. Ich weiß 
wohl, daß die Mutter manchmahl auch das ſchwaͤch⸗ 
liche Kind, das ihr viel Sorgen und Muͤhe gemacht 
hat, mehr liebt, als die übrigen; und wie manche 
Frau ſehen wir nicht in ſeltſamer Verirrung mit 
unauslöſchlicher Zärtlichkeit an einem Mann haͤn— 
gen, der ihr durch Leichtſinn und Untreue nichts 
als Kummer macht? Doch nie — gewiß nie wendet 
ihr Gemuͤth ſich launiſch von einem Gegenſtande 
ab, bloß darum, weil es ihr leicht war, ihn zu er⸗ 
halten, oder erkaltet in der Dauer und Sicherbeit 
des Genuſſes. Nein, vielmehr ſtaͤrken Gewohnheit 
und Zeit unſre Neigungen. Was wir lange haben, 
wird uns darum werther, und in der Rechtmaͤßig— 
keit und Würde feiner Gefühle findet das Weib fei- 
nen Stolz und ſein ſtaͤrkſtes Band. 


Der Brief von Tiridates an dich war in einem 
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eingeſchloſſen, den mir Agathokles bey feiner Rück. 
kunft nach Nikomedien geſchrieden bat — ein ſehr 
verbindliches Dankſagungsſchreiben für alle Gefaͤl— 
ligkeiten, die er in unſerm Hauſe empfangen, eine 
kurze Beſchreibung ſeiner Reiſe, Nachrichten von 
Tiridates, Grüße an dich, an feine übrigen Roͤmi— 
ſchen Bekannten u. ſ. w. ein Brief, den ich im 
Forum haͤtte koͤnnen anſchlagen laſſen! 


Und das ſchreibt Agathokles mir? Es iſt alſo 
vollkommene Ruhe in ſeinem Herzen, und von Allem, 
was ihn hier ſo tief zu bewegen ſchien, jede Spur 
auf der glatten Oberflache feiner Seele verſchwun— 
den? Ich muß dir geſtehen, daß es mich über- 
raſcht hat, auch mitunter ein Biß chen verdroſſen. 
Aber das iſt ſchon vorüber. Solche Stürme verwe— 
ben ſchuell bey mir, und es bleibt nichts davon 
zuruck, als die weiſe Lehre, künftig vorſichtiger zu 
ſeyn, und vor allen Dingen Fein Weſen auf der 
Welt in einem andern als dem klaren Tageslichte 
der Wirklichkeit anzuſebn. Traue nur Niemand 
den Geſtalten, die die Phantaſie und ſtatt der Dinge 
an ſich unterſchiebt. Sie haben meiſtens nichts 
von ihren Originalien, als die äußere Form, und 
wir würden oft ſehr erſtannen, wenn wir auf ein— 
mahl ſtatt des idealifieten Phoͤniß den gemeinen 
Haus hahn ſehen koͤnnten, der wirklich vor uns ſtebt: 
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wir würden kluger und demuͤtbiger werden. Denn, 
laß es uns aufrichtig geſtehn, unſere Eitelkeit hat 
an dergleichen Apetheoſen wohl eben ſo viel Theil, 
als unfer Herz und unſre Phantaſie, Wir möchten 
gar zu gern von einem Heros geliebt ſeyn, mit 
Goͤttergeſtalten umgehn, und ſo nach und nach ſelbſt 
zur Göttin werden. Aber es koͤmmt die liebe Zeit 
in ihrem Alltagsſchritte, und die gemeine Wirk— 
lichkeit. Sie naͤhern ſich dem ſchoͤnen Phantom, das 
vor uns ſteht. Vor ihrer Fräftigen Berührung 
verſchwindet der Nimbus, der es umgab, die Göt- 
tergeſtalt ſelbſt ſinkt zur gewöhnlichen Erdengröße 
berab, und die arme Sterbliche, die ſich ſchon eine 
Hervine glaubte, iſt wieder auf die platte Menſch— 
heit reducirt. Das thut nun freylich weh im erſten 
Augenblick — im zweyten verſchmerzt mans um 
den Gewinn an Menſchenkenntniß und Erfahrung, 
und kuͤßt, wie ein wohlgezogenes Kind, die Rutbe, 
die uns fuͤr den verwegnen Verſuch auf die Finger 
klopft. 


Sieb, Liebe, ans dieſem gemeinen, aber ſehr 
wahren Lichte ſehe ich die Geſchichte zwiſchen Aga— 
thokles und mir an. Auch er iſt ein ganz gewoͤhnli— 
cher Mann, jedem erſten Eindruck offen, ſchwach ge⸗ 
gen die Macht der Schönheit, achtlos für weiblichen 
Werth, leichſinnig und flatterhaft. Das erkenne 
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ich nun deutlich, und bin auch feit diefer Erkennt, 
niß wieder ganz in den Beſitz der ſeligen Ruhe 
gelagt, die feine Auweſenheit, fein Scheiden geftört 
haben, und in der doch allein mir eigentlich wohl iſt. 


Könnte ich nur in deine Bruſt einen Tropfen 
dieſer friedlichen Stille, dieſer behaglichen Gleichgül- 
tigkeit uͤbertragen! Koͤnnte ich dir nur ein einziges⸗ 
mahl die Welt und die Menſchen fo betrachten mas 
chen, wie ich fie anſehe! Glaube mir, es wuͤr— 


den noch Schoͤnheiten genug an der erſten, und 


Tugenden an den letztern übrig bleiben, um ihnen 
recht gut zu ſeyn, und feines Lebens frob zu ge— 
nießen; aber was unfre Leidenſchaften in fo ffuͤr— 
miſche Bewegung bringt, was uns das kurze Das 
ſeyn fo oft verbittert, würde wegfallen. Wir wuͤr⸗ 
den von Umſtaͤnden und Menſchen nicht mehr ers 
warten, als fie leiſten koͤnnen, kein Weſen mehr 
ſchaͤtzen, als es verdient, und jedes nach ſeiner 
Art benützen, ohne über die Übel, die wir ja zu 
berechnen wußten, bittre Klagen zu erheben. 


Ich meine, mit dieſer Art zu denken, bätte ich 
auch mit deinem Serranus nicht unglücklich ſeyn 
wollen? Er koͤmmt zuweilen zu mir, und ich glaube 
beynahe, er hat Luft mich zur Vertrauten feines 
beklemmten Herzens zu machen! Ich kann eben 
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die Achtung, die er mir zeigt, freut mich. Er iſt 

im Grunde ein guter Menſch, nur leichtſinnig und 
ſchwach, durch Erziehung und Beyſpiel verdorben, 
und hätte wobl vielleicht, unter vernünftiger Lei— 
tung, ein ganz aunehmliches Weſen werden konnen. 
Er liebt dich aufrichtig. Der Verluſt deiner Neis 
gung — der arme Mann wiegt ſich in den ſuͤßen 
Traum, ſie vor Tiridates Ankunft beſeſſen zu ha— 
ben — thut ihm ſehr weh. Im Ernſt, Sulpicia! 
glaube mir, ſo ein Mann iſt trotz ſeiner proſaiſchen 
Denkart weit brauchbarer fürs alltägliche Leben, 
als jene idealiſirten Geſchoͤpfe. In Verbindung 
mit einem vernuͤnftigen Weibe uͤbernimmt ſich ſo 
ein Menſch nicht leicht, überläßt der Flügeren Frau 
die Leitung ihres gemeinſchaftlichen Beſtens, ſtoͤrt 
ihre Ruhe durch keine wilden Flüge der Einbil— 
dungskraft, reißt ſie nicht, ihrer beſſeren Vernunft 
zum Trotz, in uͤberirdiſche Welten fort, liebt ſie 
aufrichtig und dankbar — und bleibt ihr treu! O, 
ich lobe mir die Proſa des Lebens! 


Darum, liebe Sulpieia, um dieſer neuen Er— 
fahrungen willen, uͤberhoͤre die Stimme der Freunds 
ſchaft, die ſchon ſo oft vergeblich an dein Herz drang, 
nicht länger, ſuche jetzt, da Entfernung und andre 
Umſtände dieſen Entſchluß beguͤnſtigen, eine Neigung 
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zu beſiegen, die dich gewiß unglücklich machen 
muß, nicht, weil du mit Anieius vermaͤhlt biſt — 
Ehen konnen getrennt werden — nicht, weil deiner 
Verbindung mit Tiridates Hinderniſſe im Wege 
flehn — Muth und Standhaftigkeit werden fie ber 
ſiegen — nein, darum, weil kein Mann der Liebe 
eines Weibes würdig iſt, darum, weil ſie Alle, 
mehr oder minder flatterhaft, ſinnlich, ſelbſtſuͤch⸗ 
tig ſind. Was ſie an uns lockt, iſt Sinnenreitz, 


was fie eine Weile feſthaͤlt, Phantaſie, Eitelkeit, 


Eigenfinn. Hören dieſe Triebfedern auf zu ſpielen, 
ſo erſchlafft die Begierde, mit ihr die Liebe, und 
wir ſind ihnen nichts mehr. 


Nenne mich nicht granſam, wenn ich dir jetzt 
etwas ſage, daß dich hart dünfen wird. Schilt 
den Arzt nicht, der in Überzeugung des Beſſern die 
bittere Arzuey reicht. Glaubſt du wohl, daß ohne 
deine Schönheit und die ungeheuren Hinderniffe 
Tiridates Liebe ſo feurig und treu ſeyn wuͤrde? 
Laß nur den Krieg gluͤcklich enden, deine Ver» 
bindung mit Anieius durch die Macht des Caͤſars 
getrennt werden, den Prinzen im ruhigen Beſitz 
feines vaͤterlichen Throns und deiner Hand ſeyn, 
und dann ſieh, wie lange die Flamme noch matt 
ſortglimmen wird, die jetzt fo ungeflüm lodert! 
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einen Einzigen ausnehmen will, ift betrogen. Was 
fie aber betrügt, iſt nicht der Mann — denn der Boͤ⸗ 
ſewichter, die aus Abſichten Liebe heucheln, find 
wenige — ſondern ihr eigenes Herz, ihre aufgereitzte 
Einbildungskraft, die es ihr unmoglich macht, den 
allgemeinen Geſchlechtsbegriff auf den Einzelnen 
anzuwenden, die Eitelkeit, die ihr zufluͤſtert, daß 
fie eine Ausnahme würde gefunden haben, weil — 
ſie eine zu finden verdiente u. ſ. w. 


Verzeih, Sulpicia! wenn dich mein Brief 
ſchmerzt; verzeih es der Freundſchaft, die dich ſo 
gern vom Abgrund zurüdreigen moͤchte; verzeih 
es den Erfahrungen, die ich gemacht habe, und liebe 
mich darum nicht weniger. Leb wohl, theure 
Freundinn! Wir ſehen uns naͤchſtens. 
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Sechzehnter Brief. 
Tiridates an Sulpicien. 
im vorigen eingeſchloſſen. 


Nikomedien im May 301. 


Meere und Lander trennen uns! Zwey unendliche 
Monathe dehnen ſich zwiſchen dem letzten gluͤckli⸗ 
chen Augenblicke meines Lebens, und den unertraͤg— 
lichen Stunden, die ich hier pflanzengleich ver, 
träume! Was iſt das Daſeyn ohne Dich? Was 
iſt das bedentungsloſe Athmen einer Luft, in der 
dein Hauch nicht ſchwimmt, der langweilige Ver- 
kehe mit Menſchen, von denen Keiner dich kennt, 
Keiner deine Goͤttergeſtalt geſehen, Keiner je das 
Gluck gefühlt hat, den Ton deiner Stimme zu 
bören? Sulpicia! Nur die Ausſicht auf das Ziel, 
das meine angeſtrengteſten Kraͤfte jetzt zu erreichen 
ſtreben, die Hoffnung auf die Befriedigung der 
edelſten Leidenſchaften, deren die menſchliche Bruſt 
fäbig iſt, gibt mir Stärke, hier auszuhalten. Was 
ſonſt als dieß kaun mich hindern, zuruͤckzueilen, 
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und in deinen Armen, an deiner Bruſt die Wonne 
der Götter zu fühlen? O der Anblick deiner Reitze, 
der Wohllaut deiner Stimme wird mit dem Leben 
nicht zu ae. Bu 


Und al bir Fülle von Seligkeit wird mein 
ſeyn! Keine Macht der Welt, keine unwürdigen 
Bande, kein Beſtreben niederer Eiferſucht wird 
mir deinen Beſitz ſtreitig machen. Mein Arm werd 
den Thron meiner Vaͤter erkaͤmpfen, und ich werde 
ihn nur beſitzen, um ihn mit dem ſchbnſten Weibe 
der Erde zu theilen. Dann Sulpicia! dann wird 
dein Geiſt ſeinen angebornen Platz behaupten, und 
dein koͤniglicher Sinn in koͤniglichem Wirken ſich 
begluͤckt und begluͤckend fühlen. O eilt, eilt ihr 
Stunden! Steige früher, Titan, aus dem Flammen⸗ 
meere, ſtuͤrze dich fruher in Thetis Arme, und 
befluͤgle den traͤgen Gaug der Zeit, bis der helle 
Augenblick n der allein den mute des Le⸗ 
beus verdient!“ > 

Ich ſchwärme, Sulpiela! meine Pulſe fliegen, 
mein Blut kocht, mein ganzes Weſen entzuͤndet ſich 
bey dem Gedanken dieſes Gluͤcks. Dann bift du 
mein! und all der unendliche Liebreitz deiner Ge— 
ſtalt, dieſe zauberiſchen Formen, diefe anmuthigen 
Bewegungen, dieſer Ton der Stimme, der in den 
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innerſten Tiefen meines Herzens widerhallt, find 
mein — mein ausſchließliches, unbeſtreitbares Eigen⸗ 
thum! Laß mich abbrechen, laß mich ruhiger werden, 
ſonſt kann ich unmöglich den Brief endigen, und 
dir ſagen, was du zu wiſſen brauchſt! 


Ich habe deinen Brief erhalten. Welche dü⸗ 
ſteren Bilder, welche quaͤlenden Vorſtellungen bes 
unruhigen dich, meine Geliebte! Fuͤrchie nichts, 
nichts für unſere Liebe, nichts für mein Leben! 
Den Gefahren der Seereiſe bin ich gluͤcklich eutgan⸗ 
gen. Mehr als einmahl drohte der Sturm unfer 
Schiff an Felſen zu zerſchnellen, er durfte nicht. 
Der Glückliche, der zur Wonne der Götter in dei⸗ 
nen Armen beſtimmt iſt, durfte ſein Grab nicht in 
den dunkeln Fluthen finden, und kein Pfeil wird 
dieſe Bruſt treffen, in der dein Bildaiß lebt. 
Dieſe Zuverſicht ſtebt feſt in mir; mir if, als 
könnte ich den Zufall kühn herausfordern, und 
verſichert ſeyn, daß feine ganze Tuͤcke nichts gegen 
mein Gluͤck vermögen wird. Du liebſt mich, Sul: 
picia! du haſt mich gewaͤhlt. Aus fernen Weltge⸗ 
genden bat uns das Schickſal zuſammengefuͤhrt, 
unſce Wege, die ſo verſchieden lagen, vereinigt, 
mie in Cäſar Galerius einen Freund geſchenkt, 
der das einzige Hinderniß unſerer Vereinigung, 
deine Verbindung mit dem ſchwachen Serrauus, 
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zu heben vermag. Diocletians Politik macht ihn 
meinen Abſichten geneigt, die Armee iſt voll des 
beſten Willens, in Armenien find meine Freunde 
thaͤtig geweſen, mein Volk liebt mich, es liebt 
nicht mich allein um meiner ſelbſt willen, es ſegnet 
und ehrt noch die Wohlthaten und weiſe Regie⸗ 
zung einer langen Reihe von Vätern in dem letz- 
ten Sprößling des edlen Stammes. Das perſiſche 
Joch hat auch den Nacken der einſt Mißvergnüͤg⸗ 
ten nun wund gedruckt, fie werden ſich mit mei⸗ 
nen Freunden vereinigen, ſie werden viel — Alles 
wagen. Sage mir, Sulpicia! Wo iſt nun ein Grund 
zur Furcht für uns? Muthig, meine Geliebie! 
O laß mich die freudige Zuverſicht, die meine Bruſt 
erfüllt, auch in deinen zarten Buſen gießen, und 
dir Kraft ertheilen, das Einzige, was wir zu fürdhs 
ten und zu tragen haben, die Qualen einer langen 
Trennung, ſtandhaft zu erdulden. 


Agathokles iſt nun auch mit mir in den 
Strudel des geſchaͤftigen Lebens hineingezogen. Ich 
glaube, es iſt ſehr gut fuͤr ihn; denn die ſtille Muße 
ließ feinem kraͤftigen Geiſte zu viel Freobeit, in ſich 
binein mit verderblicher Gewalt zu wirken. Er 
hat Calpurnien mehr geliebt, als fie vielleicht glaubt: 
dennoch hat er in der Überzeugung, daß er nie 
gluͤcklich mit ihr werden koͤunte, die Kraft gehabt, 
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ſich von ihr loszureiſſen. Ich weiß nicht; was ich 
mehr bewundern ſoll, dieſe Standhaftigkeit oder jene 
Grille. Genug, es hat ihnen ſchweren Kampf 
gekoſtet, aus dem fein beßeres Ich, wie er es 
nennt, als Sieger hervorging. Das bat er mir 
auf der Neiſe geſtanden, ſo wie auch das, daß die 
Erinnerung an feine erſte Geliebte in den gewohn— 
ten alten Umgebungen wieder lebhafter geworden 
iſt. Er hat von Neuem Nachforſchungen nach ihr 
angeſtellt, und der Eifer, mit dem er dieſem Phan⸗ 
tom nachſtrebt, und die ſchoͤne Wirklichkeit von 
ſich ſtoͤßt, ſcheint mir ein neuer Beweis, wie noͤ⸗ 
thig ihm Zerſtreuung und thaͤtige Geſchäftigkeit iſt, 
die ihn aus den Regionen der Phantaſie in die 
Gegenwart einführt. Dennoch liebe ich ihn herzlich, 
und fürchte, mich auf unſre nahe Trennung; denn 
ich gebe zum Caͤſar Galerius, der das Centrum 
commandirt, und Agathokles als Centurio zu Der 
metrius auf unſern linken Flügel. 


Du aber, meine Geliebte, meine unausſprech⸗ 
lich theure Freundinn! beruhige dich, entferne die 
duͤſteren Bilder, die dein ſchoͤnes Gemuͤth quaͤlen! 
Die Goͤtter werden, ſie koͤnnen uns nicht trennen. 
Was auch niedrige Menſchen beginnen moͤgen, was 
fie erſinnen, um unfre Verbindung zu hindern, laß 
es dir keinen trüben Augenblick machen. Ich werde. 
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den Caͤſar in wenig Tagen ſprechen. Seim Machts 
wort beſchwoͤrt jeden Sturm, der ſich gegen uns 
erhebt, und mein Arm wird den Zufluchtsort, von 
dem aus unſere Liebe der ganzen Welt ſicher Trotz 
biethen kann, erkaͤmpfen. Dieſe ſchoͤne Hoffnung 
ſteht lebhaft dor mir, befeuert meinen Muth, und 
macht es mir möglich, ohne dich zu leben. Leb 
wohl. N 


1 bon 
a 
1 994 1 f 
„a 7 10 
37 - * 20 # g 7 | 
Aan Wer 
‚> nu Far 4 
I r.is ie « 7 Ai 
um 51 11 AN 
* 562i. 1 
2916320 
* 1 31 
nA 
1 vn £ ’ 


106 


— 


— un 


Siebenzehnter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Edeſſa im Junius 301. 
Wean du dir einen Begriff von der verzweif⸗ 
lungsvollen Lage des Verbannten machen kannſt, 
der nach langem Irren endlich die Kuͤſten des Va⸗ 
terlandes erblickt, und im Begriff, das Ende ſein er 
Leiden zu finden, ſich auf einmahl von einem 
furchtbaren Sturm zuruͤckgeworfen, und an das 
unwirthbare Geſtade eines Felſen getrieben ſieht, wo 
er die heiß erſehnte Gegend, das Ziel feiner Wuͤn⸗ 
ſche beftändig im Auge, vor Hunger und Elend um⸗ 
kommen muß, ſo kannſt du Dir ein Bild von mei⸗ 
nem Zuſtande machen. Phocion! Welches uners 
bittliche Spiel treibt das Schickſal mit meinen 
Wuͤnſchen? Was hat es mit mir vor, daß es mich 
durch ſolche Prüfungen führe? Ich habe fie gefun— 
den — ich habe Lariffen geſehn! Ich lebe mit ihr 
unter Einem Dache — und habe fie auf ewig ver⸗ 
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loren! Faſſeſt du den Jammer, der in dieſen Wor⸗ 
ten liegt? Ich bin zu bewegt, um ordentlich zu 
ſchreiben. Laß mir Zeit mich zu faſſen. 


Ich habe gekaͤmpft, ich habe auf Minuten 
den Sturm beſaͤnftigt, der in meinem Innern wie 
thet, um dir erzaͤhlen zu koͤnnen. Dieſe Übung 
meiner Seelenkraͤfte ſteht mir jetzt noch oft bevor, 
ich kann nicht genug eilen, um mich daran zu ges 
wohnen. Höre alſo: Vor acht Tagen kam ich nach 
dem Befehl des Diocletian zu Edeſſa bey dem Der 
metrius 25) an. Das Hauptquartier unſers Fluͤ⸗ 
gels iſt bey dieſer Stadt auf der Villa eines reichen 
Bürgers. Zu dieſem Feldheren hatte mich der 
Wunſch meines Vaters, die Genehmigung des Aus 
guſtus beſtimmt. Alter Kriegeruhm, ſtrenze Zucht 
und unbeſcholtne Redlichkeit baben ihn Beyden 
empfohlen, damit ich von ihm in Allem unter vie⸗ 
fen, würdig unter eines würdigen Mannes Anlel— 
tung meine erſte Schlacht kaͤmpfen ſollte. Deme⸗ 
trius empfieng mich, wie ich es erwartet hatte, rauh, 
trocken, aber mit Anſtand. Die Zerſtreuungen und 
Geſchaͤfte meines neuen Berufs halfen mir in den 
erfien Tagen vergeſſen, was mir öfters ſchmerzlich 
einfiel, daß ich allein, von jedem theuern Weſen 
losgeriſſen, unter fremden Menſchen, in einer ganz 
ungewohnten Lage lebte. Die Gemahlinu des Feld⸗ 
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herrn, die ihren Gemahl aus Gefälligkeit und Ach⸗ 
tung für feinen Willen begleiten ſollte, wurde er⸗ 
wartet. Nach drey Tagen langten ſie an. Ihre Ge⸗ 
genwart im Hauſe wurde durch nichts anders be— 
merkbar, als eine ehrerbiethige Stille auf dem 
Flügel, den ſie bewohnte, und den öftern Anblick weib⸗ 
licher Selaven, die hin und ber gingen. Sonſt 
blieb fie im Gyneckum verſchloſſen. An der Tafel, 
wo fie mit ibrem bejahrten Gatten ſpeiſte, waren 
nur wenige Vertraute zugelaſſen, und ſelbſt in den 
Gaͤrten, die weitläufig um die Villa herumliegen, 
ſchien fie eigne Plaͤtze zu wählen, die Duͤſterheit, 
Einſamkelt und ihre enk e die er ver⸗ 
meiden machte. 1 
Vorgeſtern fuͤhrten mich meine Traͤume in eine 
der wildeſten Parthien des Gartens, wo hohe Tan⸗ 
nen, mil Epheu umwebt, eine finſtre Laube bildeten. 
Die Stille, die Duͤſterheit des Orts lud mich ein. 
Ich trat in die Laube „in der ich Niemand ſah, und 
war im Begriff, mich auf die Raſenbank zu werfen, 
als ein Korb mit vielen Knaͤueln von Goldfaden, 
und einigen Spindeln voll Purpurwolle, der auf 
dem Tiſche ſtand, mir in die Augen fiel. Dieſer 
Anblick, die Einſamkeit der Scene ließ mich ver— 
muthen, daß die Gebietherinn des Hauſes dieſen 
Platz gewählt habe, und ſchon wollte ich mich ent- 
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fernen, als ein zweyter Blick auf den Korb mich ſeſt 
hielt. Eine dunkle wehmuͤthige Erinnerung, füße 
halbverwiſchte Bilder, die immer lebbafter wurden, 
wachten in meiner Seele auf. Ich konnte die Augen 
nicht von dem Korbe wenden, es war mir, ich hatte 
ihn ſchon irgendwo geſehn, er war mir nicht fremd, 
und an fein Bild kettete ſich eine Reihe von ſeltſamen 
Gedanken und Empfindungen, bis auf einmahl die 
Erwiß beit — es war derſelbe Korb, den ich vor 
mehr als zwölf Jahren ſelbſt geflochten, und Lariſſen 
an ihrem Geburtstage voll Blumen gebracht hatte — 
hell und erſchuͤtternd vor mir ſtand. In der hef— 
tigſten Bewegung ergriff ich den Korb, beſah ihn 
noch einmahl, und war im Begriff, ihn an meine 
Lippen zu drücken, als ein kleines Geraͤuſch mich 
aufmerkſam machte. Ich ſah mich um. Eine ſchlanke 
weibliche Geſtalt, in lange fließende Gewaͤnder ge— 
kleidet, das Haupt mit einem Schleyer bedeckt, 
trat in den Eingang der Laube, und ſchien vor Er⸗ 
ſtannen gefeſſelt ſtehn zu bleiben. Auf einmahl 
drang eine Stimme, die mein Innerſtes aufregte, 
in mein Ohr: „Isis möglich, febe ich den Sohn 
des Hegeſippus wieder? Biſt du's, Agathokles?“ 
Die Geſtalt näherte ſich, und ſchlug den Schleyer 
zutück. O Götter, allmaͤchtige Götter! Es war 
Lariſſa! Wir flogen einander in die Arme, wir 
vermochten nicht zu ſprechen, wir fuͤhlten nur dag 
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Gluͤck, uns nach acht hoffnungsloſen Jahren wieder 
zu feben. Auf einmahl richtete ſich Lariſſa in 
meinen Armen auf, ich ſah ihr Geſicht mit einer 
tödlichen Blaͤſſe überzogen, fie trat einen Schritt 
zurück, und ſagte mit gebrochener Stimme; „Ich 
bin die Frau des Demetrius!“ Ich erſtarrte mehr 
über ihren Anblick, als den verhaͤngniß vollen Ins 
halt ihrer Worte. „Meine Lariſſa! hob ich von 
Neuem an, und wollte mich ihr nähern. Nein! 
nein! rief ſie, und machte mit der Hand eine Be— 
wegung, als wollte fie mich entfernen. In dem Aus 
genblicke wurde ſie noch bleicher, ihre Kniee zitter— 
ten, ſie wankte, ich umfaßte ſie, und ſie glitt aus 
meinen Armen auf die Raſenbank. „Ach Agathokles! 
rief ſie ſchmerzhaft, warum haben wir uns jetzt 
gefunden?“ Ich ſah, daß ſie einer Ohnmacht nahe 
war, ich ſtrebte ihr zu helfen, ich wollte ihre 
Frauen rufen; „Laß, rief fie, mit kaum hoͤrbarer 
Stimme! Laß uns allein.“ Hier brach ihr Blick 
und Stimme, und fie ſank ganz bewußtlos an 
meine Bruſt. O ihr Goͤtter, welch ein Augenblick! 
Mach ſo vielen Leiden, ſo langer Entbehrung ſchien 
ſie im Augenblicke des Wiederſehens an meiner Bruſt 
zu vergehen! Was ich gethan, um ſie wieder zu 
erwecken, weiß ich ſelbſt nicht mehr, kaum daß 
ich es damals wußte. Endlich ſchlug fie die Augen 
auf, ſie ſah mich an. — O Phocion! Was iſt Liebe, 
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wenn fie nicht aus diefen Blicken ſprach! Und 
doch — 


Ich ſchloß fie feſt an meine Bruſt, ich ſagte 
ihr Alles, was mir mein Herz eingab. Sie hörte 
mich ſtumm, aber ohne Widerſtreben an, ihr Auge 
bing unverwandt an den Meinigen. Endlich brach 
ſie in Thraͤnen aus. „Du haſt mich nicht vergeſſen, 
meine Lariſſa! du liebſt mich noch, rief ich entzuͤckt.“ 
Ihr Blick wurde auf einmahl finſter, ſie hob ihren 
Kopf von meiner Schulter auf, ſie zog ſich zu⸗ 
ruck, druckte mich mit dem Arm weg, und ſagte 
mit dumpfer Stimme: „Nein, ich darf nicht — ich 
bin verheirathet.“ Das Gewicht dieſer Worte fiel 
auf mein Herz! Ich ſah unſer Unglück, den Abs 
grund, an dem wir ſtunden. Aber Tiridates Hoffe 
nungen ſtrahlten durch die dunkle Nacht meiner 
Seele, ich näherte mich ihr wieder: „Sollte denn 
keine Hoffnung zur Vereinigung ſeyn, keine Moͤg⸗ 
lichkeit? ſagte ich mit neuem Muthe. Keine, keine,“ 
tief ſie gewaltſam, und ihre Thraͤnen verdop⸗ 
pelten ſich. Ich drang heftig in fie, ſich zu erklaren. 
Sie ſchluchzte, daß ihre Bruſt bebte, Nach einer 
Weile erhob ſie ſich. „Agathokles, ſagte ſie mit 
bimmliſcher Güte, verlaß mich, dringe jetzt nicht 
in mich, ich bin unfäbig mit dir zu ſprechen. 
Wenn du mich liebſt, Freund meiner Jugend! fo 
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goͤnne mir Ruhe. Geh, ich werde mich zu faſſen 
ſuchen. Sende mir in einer Weile meine Sclavin- 
nen, daß fie mich zuruͤckbegleiten. Ich fühle es, 
ich bin nicht im Stande das Haus zu erreichen.“ 
Ich wollte ſprechen, ich wollte fie unterſtüͤtzen. 
Mit gerungenen Haͤnden und einem Blick, der mehr 
ſagte, als ihr bang geſchloſſener Mund, drang ſie 
auf meine Entfernung. Ich verließ ſte, und fand 
mich nach einiger Zeit in meinem Zimmer wieder. 
Erſt lange darnach vermochte ich den Begebenhei— 

ten, die mir wie ein Traum vorkamen, nach zu⸗ 
denken. Wenig troͤſtlich war, was Vernunft und 
überlegung mir ſagten; dennoch ſchien es mir weder 
moͤglich noch noͤthig, jede Hoffnung aufzugeben. Wie 
viele Ehen ſind mit Einwilligung beyder Theile 
getrennt worden! Es iſt nicht der Fall Sulpiciens, 
die jung und ſchoͤn den jungen Gatten, dem ſie 
freywillig die Hand gab, der fein Gluck in ihr 
findet, verlaſſen will, um dem fpäter Geliebten zu 
folgen. Es iſt die Jugendfreundinn des Wiederge— 
fundenen, der heilige Rechte an ſie hatte, ebe De: 
metriug fie kennen lernte; es iſt die junge Gemah⸗ 
linn des kalten Geiſen, der unempfindlich für ihre 
Vorzüge und Tugenden vielleicht nur feine Haushaͤl— 
terinn in ibr ſchaͤtzt. Mehr ſcheint ihm Lariſſa ja 
nicht zu ſeyn, und wie bald iſt ſo ein Platz in einem 
N Hauſe erſetzt, wo die Frau keinen Platz im Herzen 
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des Mannes behauptet! So dachte ich, ſo denke ich 


noch, und gluͤhte vor Verlangen, mit ihr zu ſprechen, 


ihr dieſe Gruͤnde ans Herz zu legen, über unſer 
Schickſal mich mit ihr zu berathen. Phocion! 
Welch unbegreifliches Betragen! Welche erſtarrende 
Kaͤlte! Seit vorgeſtern habe ich ſie, die mit mir in 
Einem Hauſe lebt, die mich einſt ſo ſehr liebte, die 
mich noch zu lieben ſchien, die wiſſen muß, welchen 
Qualen ſie mein Herz Preis gibt, mit keinem Auge 
mehr geſehn! Ich weiß, daß ſie ſogar die Gaͤrten, 
ſonſt ihren Lieblingsaufenthalt, ſeit dem nicht mehr 
betreten hat, um mir nicht zu begegnen! Wie iſt 
dieß Benehmen zu erklaͤren, wie zu vertheidigen? Vers 
diene ich nicht einmahl, daß man mit mir ſpricht, 
daß man ſich die Mühe nimmt, die dunkeln Kächfel 
unſers Verhaͤltniſſes zu loͤſen, und nur wenigſtens zu 
fagen: Lieber Freund! meine Liebe ift erſtorben; das, 
was mich im erſten Augenblick erſchuͤtterte, war 
überraſchung, übrigens haben wir nichts miteinan— 
der zu ſprechen du nichts zu hoffen? Wie iſt fie 
dazu gekommen, einem Greiſe, den ſie nicht lieben 
kann, die Hand zu reichen? Was iſt aus ihrer 
Familie geworden? Man gibt doch dem gleichguͤl— 
tigften Bekannten aus der Vaterſtadt, den man in 
der Fremde trifft, freundlichen Beſcheid um alte 
Verbältniffe und Freunde. Ich will ja nicht mehr, 
ich will ja nichts mehr von Lariſſen, der Frau des 
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Demetrius; nur die Tochter des Timantias, die 
Nachbarinn ſoll mir erzaͤblen, was aus der Ge— 
ſpielinn meiner Kindheit, aus ihren Altern, ihren 
Brüdern geworden iſt. Das kann doch ihre Pflicht 
gegen Demetrius nicht verletzen. Sie thut es 
nicht; alſo will ſie nicht — alſo bin ich ihr nichts, 
gar nichts mehr! — O Phocion! Das iſt denn 
unn die erſehnte Entwickelung lange verwirrter 
Schickſale! Leb wohl! 
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Achtzehnter Brief. 


Lariſſa an Junia Marcella. 


Edeſſa im Jun. 301. 


Mit ſchwacher unſicherer Hand, kaum faͤhig meine 
Gedanken zu ordnen, ſchreibe ich Dir, geliebte 
Freundinn! Vielleicht wirſt du Muͤhe haben, die 
Zuͤge meiner Schrift zu leſen; aber ich finde eine 
Art von Beruhigung darin, dir zu ſagen, was in 
mir vorgeht, und dich in dieſen trüben Stunden 
um Rath und Troſt zu bitten. Dieß, und heiße 
Gebethe, unbedingte Unterwerfung unter die Hand 
desjenigen, der zuͤchtigt, weil er liebt, iſt für jetzt 
Alles, was mir uͤbrigt, um nicht zu unterliegen. 


Fünf traurige Jahre der Trennung und mans 
nigfacher Leiden, unter Mangel, haͤuslichem Zwiſt 
und Haͤrte fremder Menſchen waren vergangen, 
ohne daß es meinen glühenden Wuͤnſchen, meinem 
beißen Gebethe gelungen wäre, das vom Himmel zu 
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erlangen, was allein mein hoͤchſtes Gnt ausmachte. 
Warum es nicht geſchah, welche Leidenſchaften, 
welche Zufaͤlle ſich ins Spiel miſchten, um das 
ſtille Gluck eines armen Herzens zu zerſtoͤren, 
weißt du. Laß mich ſchweigen! Das Grab bedeckt 
unſre Tugenden, und unſre Fehler mit gleich dichter 
Hulle. Genug, es war nicht Gottes Wille! Da 
reichte ich am Sterbebette eines ungluͤcklichen Va— 
ters dem Demetrius meine Hand. Auf Gluͤck und 
Liebe hatte ich alle Anfprüche aufgegeben. Warum 
ſollte ich nicht, mit dem Opfer meines verödeten 
Herzens, meiner verlaſſenen Familie eine Stütze, 
dem ſterbenden Vater den letzten Troſt, mir ſelbſt 
einen anſtaͤndigen Wirkungskreis fuͤr meine Be— 
ſtimmung als Weib — erkaufen? Drey Jahre lebe 
ich an der Seite dieſes Mannes, drey Jahre er— 
dulde ich ſchweigend, was ein herriſches Gemuͤth und 
Triegerifhe Sitten einer Frau von fo verſchiedener 
Denfart Schweres auflegen koͤnnen. Ich hatte ers 
rungen, was ich ſuchte — die Achtung meines Ge⸗ 
mahls. Ich opfere Gott meine Leiden auf, ich er— 
hielt von ihm Kraft und Geduld zu meinem Berufe, 
ich war ruhig; denn in mir war Friede. 


Vier Tage ſind es nun, als ich eines Nachmittags 
einſam in einer dunkeln Laube des Gartens ſaß, 
der die Villa umgibt, in welcher das Hauptquartier 
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unſers Heeres, und fuͤr jetzt mein Aufenthalt iſt. Ich 
war mit Zurechtmachung der Wolle 26) zu einem 
Waffenmantel für Demetrius beſchaͤftigt. Jenes 
Koͤrbchen, das du kennſt, das einzige Überbleibſel einer 
beſſern Zeit, ſtand neben mir auf demTifche, und meine 
Gedanken irrten in weiten Fernen, als man mich 
eines Gefchäftes wegen ins Haus zuruck rief. Nach 
einer Weile kam ich wieder, und ging auf die Lanbe 
zu. Der Anblick eines fremden Mannes, der am 
Tiſche ſtand, und meinen Arbeitskorb betrachtete, 
machte mich ſtutzen. Ich ließ den Schleyer nieder, 
und trat näher. O meine Freundinn! Wie fol 
ich dir meine Überraſchung, meinen Schrecken, und 
mein Entzücken ſchildern, als jeder Blick, jedes 
nähere Betrachten mich überzeugte, daß ich Aga⸗ 
thokles vor mir ſaͤhe! Seine Aufmerkſamkeit auf 
das Körbchen, das er erkannt haben mochte, hin— 
derte ihn, mich ſogleich zu bemerken. Im erſten 
Taumel der Freude war ich unfähig, Überlegun— 
gen anzuſtelleu. Ich folgte dem Zuge, der mich ge— 
waltſam zu ihm riß, ich rief ihn beym Nahmen, 
er erkannte mich, und ich fühlte in feinen Armen, 
an feinem ſprachloſen Entzuͤcken, daß mich meine 
Hoffnungen nicht getaͤuſcht hatten, daß ich noch 
eben ſo ſehr in ſeinem Herzen lebte, wie zu jener 
Zeit, da wir, als ſchuldloſe Kinder, ungeflört, un⸗ 
getreunt von eruſten Verhaͤltniſſen, mit einander 
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ſpielten. Ich weiß nicht, wie lange der glückliche 
Nauſch waͤhrte, in welchem ich Alles um mich 
her vergeſſend an ſeiner Bruſt lag, und kein an⸗ 
ders Gefühl, als des nahmenloſen Gluͤckes kannte, 
den Gegenſtand meiner unausſprechlichen Liebe 
wieder gefunden zu haben. Warum konnte ich 
nicht in dieſem Augenblick ſterben? Warum mußte 
ich zum Bewußtſeyn meines Unglücks erwachen? 
Demetrius Bild, das Bild meiner Pflicht ſtieg 
ſchreckend vor mir empor. Dieſer ploͤtzliche über 
gang, und vielleicht die heftige Erſchuͤtterung einer 
ſo fremden Empfindung, als mir die Freude iſt, 
ſchlug meine Kraft nieder, ich fuͤhlte mich einer 
Ohnmacht nahe. Von ihm unterſtuͤtzt, von ihm 
bedauert, an feiner Bruft ſank ich bewußtlos hin, 
und waͤre fo gluͤcklich, fo gern in feinen Armen 
vergangen! Seine Stimme, dieſer füße wohlbe— 
kannte Klang, rief mich ins Leben zuruck. O meine 
Innia! in welches Leben! Die erſte Regung des 
wiederkehrenden Bewußtſeyns mußte ich anwen⸗ 
den, um ihm zu ſagen, daß wir auf ewig getreunt 
ſind. Er verſtand mich nicht, ich glaube es wohl, 
feine Begriffe find wahrſcheinlich hierin von den 
meinigen ſehr verſchieden. Ich bath ihn, mich zu 
verlaſſen, er konnte ſich nicht eutſchließen. Ich 
zitterte vor feinem laͤngern Bleiben, vor der Schwaͤche 
meines Herzeus, vor dem Verloͤſchen des Itberreftes 
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von Kraft, den ich noch in mir fühlte. Doch ge⸗ 
lang es mir. Sein ſchoͤues Gefühl verſtand mich. 
Er verließ mich. Als er fort war, als ich das 
Ende ſeines Mantels hinter den Hecken verſchwin— 
den ſah: da — da fuͤhlte ich erſt die ganze Groͤtze 
meines Verluſtes, mein ganzes Unglück und feines! 
Meine Thraͤnen floßen von Neuem fo unaufhaltſam, 
daß, als meine Frauen kamen, ſte mich beynahe 
zuruͤcktragen mußten. Aber, o meine Junia! wie 
gern wollte ich leiden, Alles, was Gott uͤber mich 
zu verhängen für gut fände, wenn ich fein edles 
Herz von dieſer Laſt befreyen koͤnute! Der Gedanke, 
noch ſo treu, ſo warm von dem Beſten aller Men— 
ſchen geliebt zu ſeyn, war in dem erften Augen⸗ 
blicke mir eine Quelle unausſprechlicher Freuden — 
iſts noch manchmahl in einer ſchwachen Stunde: 
aber ich kann es vor Gott bezeugen, daß den groͤßten 
Theil der Zeit, die ſeitdem verfloſſen iſt, mein zer— 
riſſenes Gemuͤth mit inniger Überzeugung wuͤnſcht, 
daß er mich vergeſſen, daß er ſeine Ruhe wieder 
finden, und fo gluͤcklich werden moͤchte, als fein 
Herz verdient! 

Was kann — was ſoll ich jetzt thun? Mein 
Gewiſſen ruft mir oft genug zu, daß jeder leiden— 
ſchaftliche Gedanken an ihn eine Verletzung meiner 
Pflichten gegen Demetrius iſt, dem ich vor Gottes 
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Angeſicht Treue und Liebe bis an den Tod geſchwo⸗ 
ren habe. Nun — Liebe konnte ich nicht ge— 
ben, und Demetrius in ſeinen Jahren verlangte 
fie auch nicht; aber die Treue bin ich verpflich⸗ 
tet zu halten, und dieſe bricht nicht bloß das 
aͤußerſte Vergehn, zu dem ein Weib herabſinken 
kaun, es bricht fie auch die allzuzaͤrtliche Neigung 
für einen Andern. Dieſe Überzeugung und die Ach⸗ 
tung für meine Pflicht war bis jetzt lebendig genug,, 
um mir Kraft zur Befolgung des Weges zu geben 
den ich mir als den einzig richtigen vorgezeichnet 
habe. Ich habe Agathofles ſeitdem nicht mehr geſe— 
hen. Die Erſchoͤpfung, in welcher ich mich ſeit jener 
Scene befinde, und die wahrlich an Krankheit 
graͤnzt, hat mir bis jetzt zum ſchicklichen Vorwand 
gedient, nirgends zu erſcheinen, wo ich ihn treffen 
könnte. Was das mich koſtet, weiß nur Gott, vor 
deſſen Vaterblicke ich mein wundes Herz enthuͤlle, 
der allein Zeuge meiner einſamen Thraͤnen iſt. 
Aber wie werde ich es in die Laͤnge behaupten 
Tonnen ? Agathofles dient unter den Truppen, die 
dem Befehl meines Mannes gehorchen; er iſt ſeit 
einigen Tagen zu ſeinem Legaten ernannt worden, 
er wohnt in unſerm Hauſe, ich kann es in die 
Lallge nicht vermeiden, ihn zu ſeben, und mit ihm 
umzugehn. Demetrius Gemuͤthsart, die ſich lang⸗ 
fan und ſchwer au nene Gegeunſtaͤnde gewohnt, mache 
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ihn im Anfange auch gegen Agathokles rauh. Du 
Tannft aus meiner UUnwiſſenbeit über feine Gegenwart 
in unſerm Haufe ſchließen, wie wenig Aufmerkſam— 
keit ihm Demetrius ſchenkte. Das faͤngt an ſich 
zu verlieren. Ich hoͤre meinen Mann oft, und 
immer mit groͤß erer Achtung von den Faͤhigkeiten, 
den vorzüglichen Sitten, der Eutſchloſſenheit u. f. 
w. ſeines neuen Legaten ſprechen. So wohl mir 
dieſes Zeugniß für Agathokles Tugenden aus dem 
Munde eines fo ſtreugen Richters thut, fo ſehe 
ich doch mit Zittern den Augenblick herannahn, 
wo er ihn in den Kreis der Wenigen ziehen wird, 
die er mit ſeinem Vertrauen beehrt, und gern und 
oft um ſich hat. Was bleibt mir dann fuͤr eine 
Zuflucht uͤbrig! Welche Kaͤmpfe ſtehen mir, welche 
Leiden dem Ungluͤcklichen bevor, dem ich ſo gern 
jedes unangenehme Gefuͤhl erſparen moͤchte! Es 
wird niche dabey ſtehen bleiben, es wird zu Fra— 
gen, zu Erklaͤrungen kommen, die ich nicht ver— 
meiden, und eben fo wenig ganz nach der Wahrs 
heit geben kann. Das iſt's, wovor ich zittre, wo— 
vor mein Innerſtes ſich entſetzt. 


Ich habe eine Weile angeſtanden, ob ich De 
metrius fagen ſollte, daß Agathokles und ich uns 
ſchon als Kinder gekannt haͤtten. Ich wog die 
Gründe dafür und dawider, endlich ſiegte der 
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Wunſch, kein Gebeimniß vor dem Manne zu har 
ben, dem das erſte Recht auf Alles, was mich be⸗ 
trifft, zukommt, und die Beſorgniß, daß eben die 
Verheimlichung, wenn ein Zufall uns verriethe, 
ihm Verdacht einfloͤßen koͤnnte. Ich erzaͤhlte ihm 
Alles offenherzig, und verſchwieg nur den Grad 
der Empfindung, der uns damabls belebte. Das war, 
glaube ich, eben ſo ſehr meine Pflicht, beſonders 
bey dem feſten Vorſatz des muthigſten Kampfes 
wider dieſe Empfindung. Er nahm dieſe Entdes 
ckung nach ſeiner Art recht freundlich auf, und ich 
fürchte nur, daß eben dieſe Keuntniß ihm den Ju⸗ 
gendgeſpielen ſeiner Frau noch naͤher bringen, und 
den Augenblick des Wiederſehens beſchleunigen wird. 
Dieß iſt nun aber nach der Lage der Umſtaͤnde nicht 
zu vermeiden, und Gott wird mir die Kraft geben, 
eine Laſt zu tragen, die er mir felbfi aufgelegt hat. 
Er fordert ja nicht mehr von uns, als wir leiſten 
können. Meine Junia! Nun habe ich dir Alles 
treulich erzählt, und es iſt mir, als ob ich meinen 
Kummer leichter trüge, ſeit ich ihn dir vertraut 
habe, ſeit ich weiß, daß du ihn, wenn du den Brief 
wirſt geleſen haben, mir tragen helfen wirſt. 
Bethe für mich, daß Gott mich nicht verläßt. Auf 
ihm allein ſteht meine Hoffnung, meine Zuverſicht. 
Leb wohl! 
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Neunzehnter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Edeſſa im Jun. 301. 


Das Raͤthſel iſt geloͤſet. Ich ſehe deutlich in die 
Tiefe des Abgrunds, der vor mir liegt. Ich weiß, 
daß ich nichts mehr zu fürchten habe, denn ich 
habe nichts mehr zu hoffen. Lariſſa iſt unwieder— 
brin lich fuͤr mich verloren. Die heiligſten Ge— 
fühle, die zu beſtreiten Vermeſſenheit und Verbre— 
chen waͤre, ſtehen ſcheidend zwiſchen uns. Mein 
Urtheil iſt geſprochen. 


Als ich dir das Letztemahl ſchrieb, regte ſich 
noch mancher Funke von Hoffnung in meiner Bruſt. 
Selbſt der Unmuth über ihr wunderbar kaltes Ber 
tragen floͤßte mir Kraft und Willen ein, einen 
kuͤhnen Schritt zu wagen. Ich kannte Lariſſens 
Lage — ich kannte die Größe ihrer Geſinnungen, 
die heiligen Triebfedern nicht, die fie bandeln ınas 
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chen. Ich entwarf einen Plan, der uns langſam, 
aber ſicher, ans Ziel geführt hätte, meine Phantaſie 
entzuͤndete ſich an den ſchimmernden Bildern des 
Glücks, das ich in der Zukunft erblickte. Ich brannte 
vor Begierde, mit Lariſſen zu ſprechen, ihr meine 
Entwürfe mitzutheilen, und mit ihr Alles zu über⸗ 
legen, was uns zu thun erlaubt und möglich ſey. 
Unfäbig zu allen übrigen Gefchäften und Gedanken, 
nur auf dieſen Punct, auf dieſe einzige Hoffnung 
feſtgeheftet, brachte ich noch dreh aͤngſtliche Tage zu. 
Ich durchſtrich hundertmahl die Gaͤrten, ich lauſchte 
in den langen Gaͤngen des Hauſes auf ihre Tritte, 
ich fuhr auf bey dem Anblicke jeder weiblichen 
Geſtalt; denn jedesmahl hoffte ich ſie zu erblicken. 
Sie kam nicht, ſie ließ ſich nirgends ſehen. End⸗ 
lich erfuhr ich, daß ſie die ganze Zeit uͤber krank 
geweſen war, und ihr Zimmer nicht verlaſſen habe. 
O Phocion! Ich ſage dir nicht, wie mir damahls 
zu Muth war! War es Wahrheit, Folge der Er⸗ 
fhütterung, Zufall, Vorwand? Tauſend Gedan- 
ken beſtürmten und zerriſſen meine Bruſt. Ich 
konnte mich nicht länger halten. Meine Seele war 
von Kummer gebeugt, mein Herz drohte zu zerſprin⸗ 
gen. Ich ſchrieb ihr; du findeſt den Brief in der 
Abſchrift beygelegt. Ein alter Diener des Hauſes, 
der mich lieb gewonnen hatte, übernahm die Be⸗ 
ſtellung. Wahnſinniger! Ich dachte in dem Augen⸗ 
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blick nicht an die Gefahr, der ich ſie und mich bloß 
ſtellte. Ich dachte, ich fühlte nichts, als daß ich ihr 
ſagen mußte, was in mir vorging, was ich gehofft 
batte, für mich, für fie — wenn ihr Herz noch 
daſſelbe war. 5 


Abſchrift des Briefes von Agathokles 
5 an Lariſſen. 


Sechs Tage ſind nun verfloſſen, ſeit ein unglaub— 
licher Zufall nach acht Jahren uns wieder verei- 
nigte! Die Art unſers Wiederſehens ließ mich auf 
einen Augenblick die Taͤuſchung nähren, Entfer⸗ 
nung und Zeit hätten die Geſinnungen der Frenn- 
dinn — der Geliebten meiner Jugend nicht verändert. 
Es war nur ein Augenblick! — Sechs lange Tage 
haben mich vom Gegentheil überzeugt. Lariſſa ver— 
mag dieſe ganze Zeit über mich in ihrer Nähe, in 
demſelben Hauſe zu wiſſen — zu ahnden, welche 
Unruhe meine Bruſt erfullt — und ſich mir gaͤnz— 
lich zu entziehen. Kein Gedanke an meine Qual, 
kein Wunſch ſie zu lindern, kommt in ihre ſtreng 
verſchloſſene Seele, und in der tiefen Ruhe, deren 
ſie genießt, wird des Freundes zerſtoͤrender Schmerz 
nicht geachtet. Nicht einmahl das Verlangen der 
Neugier, was in acht Jahren mit dem Altbekannten 
geſchehn, oder das leichte Gefühl der Freude, das 
des Landsmannes Anblick in der Fremde erweckt, regt 
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ſich in ihrem Buſen. Sie iſt nichts, als die Frau 
des Demetrius. Nikomedien, ihre Jugend — 
Agathofles find todt für fie. Iſts moglich, Goͤt⸗ 
ter! iſts moͤalich? O warum babe ich ein fo uns 
ſeliges Gedaͤchiniß! Warum iſt nur diefe Bruſt 
ſchwach genng, einen ſchmerzlichen Eindruck durch 
acht lange Jahre fo unausloͤſchlich zu bewahren! 
Lariſſa hat mich vergeſſen, der Zeiten veraeffen , 
wo fie mir Alles — wo auch ich (die Frau des 
Demetrius zurne dem kuͤhneren Ausdruck nicht) 
ihrem Herzen viel war. Das iſt vorbey — ſo ganz 
vorbey, wie die Welle des Stroms, die vor acht 
Jahren vorüberaleitete, nun und nimmer wieder— 
kehrt, und ſpurlos verſchwunden iſt. 


In den erſten Stunden, als die täufchende 
Hoffnung auf Lariſſens treueres Gedaͤchtniß mich 
belebte, war ich tboͤricht genug, Wuͤnſche zu hegen, 
und Plane zu entwerfen, die fie hoͤren, theilen, 
genehmigen, von denen ſie und ich unſer Gluͤck 
erwarten ſollten. Demetrius Jahre, ſeine Ge— 
muͤthsart, feine wenige Empfaͤnglichkeit für zar— 
tere Gefühle, gaben mir Hoffnung und Muth. Ich 
wollte ihm unſer Verhaͤltniß geſtehn, ich wollte — 
o ich rechnete damahls auf Lariſſens Liebe! Kann 
ich, darf ich denn, ohne mich einer Raſerey ſchuldia zu 
machen, jetzt noch auf eine ſolche Moͤglichkeit rech⸗ 
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nen? Laß mich aufbören — du liebſt mich nicht 
mehr! Wozu alles Weitere? 


Leb wobl! Dein künftiges Betragen, deine 
Antwort auf meinen Brief, wenn du den Vergeſ— 
ſenen einer wuͤrdigeſt, wird mein Schickſal beſtimmen. 
Dein Gatte zeigt mir Zutrauen genug, daß ich es 
wagen kann, ihn um eine Anſtellung auf einem 
fernen Poſten zu bitten. Ich werde dich wenig, 
vielleich nicht mehr ſebn — nicht, um dich von 
meinem Anblick zu befreyen, der dir wohl keine 
Unruhe verurſacht, ſondern um mir, bey dem Be— 
wußtſeyn deiner Denkart, den Schmerz des Wieder⸗ 
ſehens zu erſparen. Leb wobl! 


Dieß hatte ich ihr geſchrieben. Einen marter⸗ 
vollen Tag, zwey ſchlafloſe Naͤchte brachte ich zu, 
in geſpannter Erwartung des Ausganges meines un⸗ 
uͤberlegten Schrittes, deſſen ganze Thorheit ich erſt 
einſah, als es zu ſpaͤt war. Hent endlich, am 
Morgen des dritten Tages erſchien der alte Selave, 
und brachte mir ihre Antwort: fie folgt hier. Lies 
ſie, Phocion, und dann fuͤhle mit mir das rettungs⸗ 
loſe Unglück meiner Lage, den unendlichen Verluſt 
eines ſolche, Herzens! 


— —— H— 
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im vorigen eingeſchoſſen. 


Wenn ich dem Zuge meines Herzens haͤtte fol— 
gen wollen, das mich durch die natürlichen Triebe 
der Selbſtachtung, der Eitelkeit, wenn du willſt, 
anreigte, mich in den Augen eines ſchaͤtzbaren Freun⸗ 
des zu rechtfertigen, und meine Vertheidigung ſo 
warm und eifrig zu unternehmen, als ſeine Vor— 
würfe waren: fo haͤtteſt du bereits geſtern Antwort 
von mir bekommen. Da es mir aber nicht bloß 
darum zu tbun iſt, für den gegenwärtigen Augen— 
blick, ſondern auch für die Zukunft Alles zwiſchen 
uns ſo klar und beſtimmt auszumachen, daß auf 
keiner Seite ein Zweifel oder eine Furcht vor Ruͤck— 
füllen moͤglich wäre: fo mußte ich zuerfi in die 
Tiefe meiner, nicht erfreulichen, Vergangenheit 
hinabſteigen, und Begebenheiten hervorrufen, deren 
Andenken meiner Seele zu unangenehm iſt, als daß 
ich ſie ohne inueren Kampf betrachten, und dir, mein 
Freund, ordentlich erzaͤhlen koͤnnte. Es iſt noth— 
wendig, daß du meine Geſchichte kennſt, um mein 
Betragen zu beurtheilen, und das deinige darnach 
einzurichten. 


Als vor acht Jahren mein Vater, an deſſen 
etwas ſtarken Hang zu Pracht und Wohlleben du 
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dich noch erinnern wirſt, durch einen ungerechten 
Richterſpruch feine bürgerliche Ehre, fein Vermoͤ— 
gen, ſein Vaterland verlor, und ſich arm, huͤlflos, 
verachtet, mit drey unerzogenen Kindern in die 
weite Welt hinaus geſtoſſen ſah; da goß dieſes Uns 
glück eine ſolche Bitterkeit in fein Herz, und vers 
aͤnderte ſeine Sinnesart ſo ganzlich, daß er faſt 
in allen Dingen das Widerſpiel von dem zu ſeyn 
ſchien, was er ehmahls war. Finſter, unfreund⸗ 
lich, oft ſogar hart flüchtete er mit uns in die 
Gebirge von Armenien, wo ihm ein alter Verwand— 
ter lebte, der ihm eine Zuflucht im Unglücke ver» 
ſprochen hatte. Man nahm uns auf, wie unem⸗ 
pfindliche Reiche die Armuth aufzunehmen pflegen, 
die bey ihnen Huͤlfe ſucht — nicht in das Haus mei⸗ 
nes Großoheims, nicht an ſeinen Tiſch, vielweniger 
in ſein Herz. Gnadenbrot zu eſſen, dazu war mein 
Vater zu ſtolz; er wurde alſo auf ein Landgut des 
Vetters als Aufſeher, Verwalter, mit vieler Ar- 
beit und kargem Lohne geſetzt. Hier in einer rau» 
ben Gebirgsgegend, in einer ſchlechten Huͤtte, mit 
kaum mehr als Sclavenkoſt genaͤhrt, in Sclaven⸗ 
tracht gehuͤllt, mußte der Mann leben, der einſt 
unter dem ſchoͤnſten Himmelsſtrich von Kleinaſten, 
in einer glaͤnzenden Stadt, ein Leben, durch alle 
Reitze der Kunſt und Pracht verſchoͤnert, geführt 
batte. Der Abſtand war zu grauſam. Die letzte 
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Spur von Gleichmuth entfloh aus der Bruſt mei— 
nes unglücklichen Vaters. Mißverſtaͤndniß, Un⸗ 
vertraͤglichkeit, Ungeduld, Muthloſigkeit zogen 
in unfre Hütte ein, und es begann ein Leben für 
uns, das nicht viel von dem Zuſtande derjenigen 
verſchieden war, die, wie unſere Voraͤltern glaubten, 
die Strafe ihrer Suͤnden im Tartarus abbuͤßen. 
Laß mich ſchnell über den trübften Zeitpunct mei— 
nes Lebens hingleiten! Mein Aufenthalt in den 
Gebirgen von Armenien iſt ein grauenvoller naͤcht— 
licher Abgrund, in den zu blicken mir noch jetzt 
ſchauderhaft iſt. 


Endlich nach drey Jahren ſchien der Himmel, 
von welchem wir uns gaͤnzlich vergeſſen glaubten, 
ſich unſer zu erbarmen. Obwohl in der Einſam⸗ 
feit feiner Berge, hatte meines Vaters Geiſt doch 
Mittel gefunden, allerley Bande zwiſchen ſich und 
der Welt, die ihn ausgeſtoſſen hatte, wieder anzu— 
fnuͤpfen. Er führte lange Zeit einen geheimen 
Briefwechſel mit einem Freunde, der in Syrien 
lebte. Eines Tages trat er mit einer Miene, die 
wir lange nicht ſo freundlich geſehen hatten, in 
unſre Hütte. Packt eure Sachen zuſammen, rief 
er, morgen reiſen wir aus dieſem Orte des Elends 
ab. Wohin? wie? warum? das waren Fragen, 
die, fo ſehr fie uns auch drängten, Keines ſich 
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zu machen traute. Es wurde gepackt, die Armuth 
iſt bald fertig, und den andern Tag machten wir 
uns, mein Vater und die Bruͤder abwechſelnd auf 
dem einzigen Maulthier, das wir beſaßen, meine 
Mutter und ich in einem ſchlechten Fuhrwerke auf 
den Weg. Die Beſchwerlichkeiten der Reiſe, die 
Leiden meiner Mutter laß mich ebenfalls uͤberge⸗ 
hen. Genug, wir langten in Apamaͤa 27) an. Hier 
miethete mein Vater ein kleines, aber nicht unbe— 
quemes Haus, und aus Quellen, die mir damahls 
unbekannt waren, die ich aber ſpaͤterhin nicht ohne 


Grund der Thaͤtigkeit ſeiner Freunde in Nikome⸗ a 


dien, die die Überbleibſel ſeines Vermoͤgens gerettet 
hatten, zuſchrieb, floßen uns nach und nach immer 
mehr Bequemlichkeiten, und endlich einiger Wohl- 
ſtand zu. Mein Vater führte einen fremden Nahe 
men, galt für einen Kaufmann aus Armenien, und 
Tracht und Sprache, die er ſich während jener drey 
Jahre ganz eigen gemacht hatte, ließen keinen Ver— 
dacht entſtehen. Er trieb Handelsgeſchaͤfte, wie es 
ſchien; denn wiſſen durften wir nichts von feinen 
Verhältniſſen. übrigens waͤre unſre haͤusliche Lage, 
beſonders für mich, deren Wuͤnſche nie groß waren, 
recht ertraͤglich geweſen; hatten nur mit der Erwei— 


terung unſers Haushalts fih auch unſre Gemuͤther 


gegen einander aufgeſchloſſen, Liebe und Eintracht 
zugleich mit dem Wohlftand unter uns gewohnt. 
Y J 2 * 
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An dich hatte ich im erſten Jahre unfrer Ver— 
bannung oft, ſehr oft geſchrieben, mit banger 3 
Ungeduld auf Antwort geharrt — und immer ver» N 
gebens. Endlich hoͤrte ich auf zu ſchreiben, und 
in der Tiefe meines Kummers blieb mir nur die 
leiſe Hoffnung übrig, daß Briefe aus einem fo 5 
abgelegenen Winkel der Erde wohl leicht den Weg : 
verfehlen, und den nicht erreichen konnten, für ö 
welchen fie beſtimmt waren. Sobald wir in Apa- 
maͤa angekommen waren, erneuerte ich meine Ver— 
ſuche, Nachricht von dir zu erhalten. Ich ſchrieb 
wieder, theils gerade an dich, theils unter ver⸗ 
ſchiedenen Aufſchriften an alle alten Bekannten in d 
Nikomedien, auf deren Wohlwollen und Verſchwie— ‘ 
genheit ich zählen konnte. Es war fruchtlos. Ein 
ganzes Jahr verging unter ſteter Abwechslung von 
Hoffnung und Riedergeſchlagenheit. Ich bekam N 
keine Antwort. Dein Tod oder eine gaͤnzliche Vers 
geſſenheit, das waren die zwey einzigen Moͤglich— b 
keiten, zwiſchen denen meinem bangen Geiſte die 2 
Wahl blieb, und in Beyden lag keine Aufmunte⸗ 
rung für ein tiefgebeugtes Herz. Mit ſtiller Ers 
gebung, deren ich ſchon gewohnt war, gab ich 
auch dieſe letzte Aus ſicht auf, und lebte in mich 
gekehrt und geduldig, mein freudenloſes Daſeyn 
hin. 
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Es kamen immer mehr Fremde in unſer Haus, 

die theils meines Vaters Gefchäfte, theils fein 
wieder erwachender Hang zum geſelligen Leben an 
uns zog. Für mich waren die Meiſter gar nichts — 
unbedeutende Geſtalten, die hoͤchſtens durch Handels: 
verhältniſſe irgend einen Werth bekamen. Nur 
zwey Männer unterſchied ich all maͤhlich unter der 
ziemlich großen Anzahl Bekannten. Der Eine war ein 
ehrwuͤrdiger Greis, der Andere ein Mann von m'tte 
leren Jahren, aber in allem Feuer, aller Kraft 
der Jugend. Ein angenehmer Umgang, ein viel— 
ſeitig gebildeter Verſtand und Menſchenkenutniß 
mußten ſie Jedem, der mit ihnen umging, werth 
machen; für mich hatten fie noch etwas Anziehen— 
deres. Es lag eine ſanfte Heiterkeit, eine ſchoͤne 
Gelaſſenheit in ihrem Weſen, die bey dem Greiſe 
Theophron die Bitterkeit des Alters milderte, und 
bey Apelles, dem juͤngern, die feurig aufſtrebende 
Kraft in ſtrengen Schranken bielt. Beyde waren 
mir unendlich ſchaͤtzbar, und wenn Apelles Erzaͤh⸗ 
lungen von Allem, was er auf weiten Keifen geſehn 
und erlebt hatte, die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes 
mich belehrte und unterhielt, fo floͤßte Theophrons 
ruhige Weisheit, fein himmelwärts gewendeter Sinn 
mir ſuͤße Ruhe und Troſt ein. Bald hatte ich auch 
Gelegenheit zu bemerken, daß ihre Tugend nicht 
bloß in ſchöne Geſinnungen beſtand, ſondern ſich 
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wirkſam durch Menſchenliebe, Wohlthaͤtigkeit und 
raſtloſen Eifer für die Unglücklichen, die bey ihnen 
Huͤlfe oder Troſt ſuchten, zeigte. Ich war bemüht, 
mir den Umgang dieſer beyden Maͤnner ſo viel als 
möglich zu Nutze zu machen; und nach vier freus 
denloſen Jahren, wo, ich kann es mit Wahrheit 
bezeugen, der Tag mir gluͤcklich ſchien, an dem 
feine neue Urſache meine Thraͤnen fließen gemacht 
hatte, empfand ich zum erſtenmahl die Regungen 
eines erheiternden Gefuͤhls, und wagte es den wuͤr⸗ 
digen Greis zum Vertrauten, nicht meiner Schickſa⸗ 
le, denn die mußten aus Familienabſichten verſchwie— 
gen bleiben, ſondern meiner muthloſen gedruckten 
Seele zu machen. Agathokles! O daß ich jedem leiden⸗ 
den Herzen die himmliſche Wohlthat der Troͤſtungen 
verſchaffen konnte, die von den Lippen dieſes Dans 
nes in meine wunde Bruſt ſtroͤmten! Solche Be— 
ruhigungen, ſolche Ausſichten, ſolche Stärfungen 
kann nur der ertheilen, der in den erhabenen Ge⸗ 
beimniffen unterrichtet iſt, woraus Theophron dis 
ſeinigen ſchoͤpfte. Er leitete meinen Geiſt vom Ir— 
diſchen weg, und eröffnete mir eine Ausſicht in die 
Zukunft jenſeits des Grabes, von einer Art, wie 
man ſie weder in den Begriffen der herrſchenden 
Volksreligion, noch in den Syſtemen der Philoſo— 
phen findet. Er ließ die ungluͤckliche Verbannte, 
die auf dieſer Erde nichts mehr zu hoffen hatte, 
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in eine ſchönere Welt des Lichts und underaanalis 
cher Freuden ſchauen, die dem milden Dutder offen 
ſtand. Dort ſollte ich die hier verlornen Lieben wie— 
der finden, dort, von keinem feindlichen Gefchicke 
mehr getrennt, ſollte im Angeſichte des Allmaͤchti⸗ 
gen in verklärten Leibern, in Betrachtung feiner uns 
endlichen Eigenſchaften, ſeiner bewundernswürdi— 
gen Werke ein Leben beginnen, deſſen Granze nur 
die Ewigkeit war. O Freund meiner Jugend! 
Welche Bilder, welche Hoffnungen! Wie waͤre es 
möglich, daß ein zerriſſenes Herz, das feine Freude 
nur jenſeits des Grabes finden konnte, ſich ſolchen 
Lehren haͤtte verſchließen konnen? Ich nahm fie 
freudig, gläubig au. Bald ging ich weiter. Jetzt 
von Theophrons ſanfter Weisheit geleitet, jetzt von 
Apelles feuriger Beredſamkeit hingeriſſen, machte 
ich große Fortſchritte in Erkenntniß der neuen 
Wahrheit, der tröſtlichen Lehren und erhabenen 
Geheimniſſe, worin fie mich unterrichteten. Ich 
lernte, wie ſie, die Menſchen als meine Bruͤdet, 
als Kinder eines gemeinſchaftlichen Vaters anſehn, 
ich lernte ſogar meine Feinde lieben, und fuͤr die 
bethen, die mich ungluͤcklich gemacht hatten. Mein 
Herz erweiterte ſich, meine Anſichten der Menſch— 
heit und ihrer Schickſale erhoben ſich, die Trugge⸗ 
ſtalten niedriggefinnter Gottheiten, denen ich laͤngſt 
nicht mehr aus Überzeugung, nur aus Gehorſam 
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geopfert hatte, verſchanden vor meinem aufgehell— 
ten Blicke. Ein einziger, allweiſer, allmaͤchtiger, 
allgütiger Geiſt erſchuf, erhielt, und beherrſchte die 
Welt. Tartarus und Elyſium waren nicht mehr — 
aber dieſer große Geiſt lohnte und ſtrafte als ver— 
geltender Richter nach dem Tode. Dieſe und noch 
viele andere Lehren, die dir mitzutheilen nicht er⸗ 
laubt iſt, enthuͤllten mir Theophron und Apelles, 
und ich ward eine Chriſtinn! Du wirſt ohnedieß 
ſchon laͤngſt errathen haben, daß die beyden Maͤn⸗ 
ner zu jener Secte gehoͤrten, welche ſeit ein Paar 
hundert Jahren vor Palaͤſtina und Syrien aus, 
wo ihr goͤttlicher Stifter, unbekannt und verfolgt, 
gelebt und gelehrt hatte, und endlich als Opfer 
feiner Feinde fiel, ſich über die Welt zu verbrei— 
ten angefangen hat. Ja, Agathokles! Ich ward 
eine Chriſtinn! Die Lehren, die, ehe ich ſie kannte, 
mich mit Schauer erfüllten, machten jetzt mein 
Entzücken aus! Ich ergriff fie mit heißer Begierde. 
O mein Freund! Das Chriſtenthum iſt die Religion 
der Ungluͤcklichen! In ihren Schooß ſoll jeder Leis 
dende ſich flüchten; fie hat Balſam für alle Wun⸗ 
den, die keine Menſchenhand zu heilen vermag: 
und wenn ſie uns gleich ſchwere Pflichten aufer⸗ 
legt, fo gibt fie uns doch ſelbſt durch die Größe 
ihrer Forderungen ein erhebendes Gefühl unferer 
Würde, ein Vertrauen auf unfre Kraft, und bietbet 
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uns durch den Gebrauch mancher ihrer geheimniß⸗ 
vollen Ceremonien fo fanfte Tröſtungen, fo uͤberir— 
diſche Staͤrkungen an, daß der wahre Chriſt gewiß 
auch immer im Stande ſeyn wird, die Laſten zu 
tragen, die ſeine Religion ihm auferlegt. 


Doch genug von den Beweggründen, die mich 
zur Annahme meiner Religion beſtimmten, und den 
Veraͤnderungen, die fie in meiner Denkart machte. 
Ich wollte ja nicht dich zum Proſelyten machen, 
ich wollte bloß dir Alles treu und deutlich vortras 
gen, woraus du dir meine Handlungsweiſe erklaͤ⸗ 
ren ſollſt. Meine Mutter ward meine Vertraute. 
Die Urſachen, die mich in den Schooß der Chriſten⸗ 
heit riefen, aͤußerten bald dieſelbe Gewalt uͤber 
fie; auch fie ſuchte Troſt und Staͤrkung, und fand 
fie, wie ich. Wir empfingen beyde von Theophron 
der einer von den Alteſten der Gemeinde war, die 
heilige Taufe, und wurden in den Bund der Kinder 
Gottes aufgenommen. Dem Vater, der zwar nich 
eigentlich am Götter dienſt hieng — denn dazu war er 
zu aufgeklaͤrt — der aber, nach dem Beyſpiel des 
Hofs und der Welt, die chriſtliche Religion als eine 
Religion der Armen und Unglücklichen verachtete I 
mußte der Schritt verborgen bleiben. Er konnte 
es um ſo leichter, da mein Vater meiſt nicht zu 
Hanſe war, und ſich im Ganzen, wenn nur feine 
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Befehle vollzogen wurden, wenig um uns küm⸗ 
merte. Wir beſuchten heimlich die Verſammlungen 
unſrer Kirche, und wohnten den Agapen bey, 
einer ſchöͤnen Sitte, die deinem Herzen gewiß 
theuer werden wird, wenn ich dir ſage, daß die 
ganze Gemeinde ohne Unterſchied der Staͤnde hier 
miteinander oͤffentlich ſpeiſet, die Reichen die Spei— 
ſen bringen, die Armen Theil davon nehmen laſſen, 
und bey ſolchen Gelegenheiten überhaupt Eollesten 
gemacht, und Einrichtungen und Veranſtaltungen 
zum Beften der Armen und Leidenden aus derfels 
ben oder einer andern Gemeinde, getroffen werden. 
& 1 
Bey dieſen Verſammlungen lernte ich zuerſt 
eine andere Chriſtinn, Junia Marcella, eine angeſe⸗ 
hene Frau in Apamaͤa, kennen- Mit achtundzwanzig 
Jahren, Witwe eines angebetheten Gemahls und 
Mutter von ſechs unerzogenen Kindern, widmete ſie 
im Bewußtſcyn ihrer Kraft ſich und ihr großes 
Vermoͤgen der Erziehung ihrer Waifen und den Bes 
duͤrfniſſen und Sorgen ihrer Gemeinde. Au die 
fen reichen Herzen, das Kaum genug für die Lei— 
den und Freuden aller feiner Mitmenſchen hatte, 5 
an dieſem milden und richtigen Verſtande erhob 
ſich mein gebeugtes Weſen, und ich fand endlich, 
was mir ſo lange gefeblt hatte, eine weibliche 
Scele, die mich ganz verſtand, der ich auch jene 
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Gefuͤhle enthüllen konnte, die Verſchiedenheit der 
Jahre und des Geſchlechts mich vor Sheopbron, vor 
Apelles, ſelbſt vor meiner Mutter verbergen hieß. 
O wie wobl ward mir in Juniens Umgange? Wie 
erweiterte ſich meine gepreßte Bruſt! Wie erſchien 
die erhabene Religion, zu der auch ſie ſich bekannte, 
in ihrem Weſen und Handeln auf eine ganz eigne 
und verehrungswuͤrdige Weiſe! In ihrem Hauſe ſah 
ich Demetrius zuerſt, der ebenfalls ein Chriſt war, 
und zu jener Zeit mit ſeinen Truppen in Syrien 
ſtand. Junia, obwohl nicht mehr in der Bluͤthe 
der Jugend, beſaß Reitze genug, um den bejahrten 
Helden zu feſſeln. Er warb um ihre Hand. Feſt ent⸗ 
ſchloſſeu, nur ihrer Pflicht zu leben, ſchlug fie dieſen 
Antrag aus. Jetzt richtete Demetrius ſein Auge 
auf mich, mein Außerliches ſchien ihm die Eigen— 
ſchaften zu verſprechen, die er von feiner Gattiun 
verlangte. Er fing an unſer Haus zu befüchen. 
Mein Vater ward um dieſe Zeit kraͤnklich. Langes 
Ungluͤck und heftige Leidenſchaften hatten feine 
Kraͤfte aufgerieben, er erhohlte ſich nicht, und 


welkte vor der Zeit dahin. Die Sorgfalt, mit der 


mein Vater gepflegt wurde, ließ den Demetrius 
vielleicht für fein herannahendes Alter gleiche 
Treue erwarten; er entſchloß ſich, und ließ durch 
Apelles um mich werben. Meinem ungluͤcklichen 
Vater, der ſeinen Zuſtand und die Verlaſſenheit 
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ſeiner Familie nach ſeinem Tode kannte, erſchien 
bieß Anerbiethen als das hoͤchſte Gluck, das er hier» 
nieden noch zu erwarten hatte. Er willigte ſogleich 
ein, und nur, nachdem Alles zwiſchen ihm und Deme⸗ 
trius richtig geworden war, ließ er mich rufen, 
und verkuͤndigte mir mein Schickſal. Ich erſchrack, 
ich beſchwor meinen Vater, ſein Wort zuruͤckzuneh⸗ 
men. Nie gewohnt, unſern Bitten zu weichen, war 
es auch dießmahl vergebens, und nur die Heilig⸗ 
keit und Unaufloͤslichkeit des Ehebandes unter den 
Chriſten konnte mich beſtimmen, dieſen letzten Ver⸗ 
ſuch zu machen, von dem ich mir im Voraus wenig 
verſprach. Ich wurde krank. Junia und Theophron 
beſuchten mich treulich, ihnen vertraute ich mein 
Leiden. Junia, eingedenk der Seligkeit ihrer Ehe, 
und feſt überzeugt, daß fie mir in einer fo unglei- 
chen Verbindung nicht werden koͤnnte, both ſich an 
mit meinem Vater zu ſprechen; auch Theophron 
und Apelles verhießen mir ihren Beyſtand. Sie 
thaten, was ſie konnten — nie wird es ihnen mein 
Herz vergeſſen. Es war fruchtlos. Nun, da jedes 
Mittel meinen Vater umzuſtimmen verfucht, und 
vergeblich befunden war, unternahm es Junia, 
mein Herz auf den wichtigen Schritt, den ich zu 
thun hatte, mit Kraft und Entſchloſſenheit vorzu⸗ 
bereiten; und der würdige Theophron goß fo viel 
Beruhigung in meine zazende Seele, daß ich nach 
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einigen Tagen gefaßt genug war, den Willen meines 
ſterbenden Vaters zu vollzieben, und mich für die 
Meinigen zu opfern. So wurde ich Demetrius 
Ftau, und habe noch bis jetzt keineUrſache gehabt, einen 
Schritt zu bereuen, den mir die vergeltende Vor— 
ſicht durch das emporſteigende Glück meiner bey— 
den Bruͤder, und die Beruhigung meiner Altern, 
die mit frohen Ausſichten für ihre Kinder ru— 
big ſtarben, belohnt hat. Nach meines Vaters 
Ableben, als man ſeine Schriften durchſuchte, 
fanden ſich alle meine Briefe an dich, die er durch 
den Freygelaſſenen, der mein Vertrauter war, aber 
den Zorn meines Vaters fuͤrchtete, in die Hande be- 
kommen, und nie abgeſandt hatte. So wie nun 
dieſer Mann mir mit Thraͤnen geſtand, war ein 
tiefer Haß Schuld an dieſem Verfahren, den der 
Entſchlafene gegen deinen Vater trug, indem er 
ihm, wo nicht einen Theil an ſeinem Ungluͤck ſelbſt, 
doch eine n nverzeihliche Laͤßigkeit im Abwenden der- 
ſelben, beymaß. Nun wußte ich auch, warum 
ich durch fuͤnf Jahre nichts mehr von dir gehoͤrt 
hatte! 


Zwar beruhigte mich der Gedanke, daß du 
keinen von den Vorwuͤrfen verdienteſt, die ich dir 
oft in bittern Stunden gemacht hatte; aber deſto 
deutlicher ſab ich ein, daß eine fo lange Trennung 
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und gaͤnzliche Unwiſſenheit uͤber mein Schickſal auch 
das kleinſte Baud geloͤſet haben mußte, das dich 
vielleicht noch an mich band. Überdieß war ich die 
Gattin eines Andern, und eine Chriſtinn. Bey 
uns find die Ehen keine buͤrgerlichen Verträge, es 
find heilige Bündniffe, durch hohe Eide vor dem 
Altar des Ewigen verſiegelt, durch Prieſters Hand 
geſchloſſen, Verbindungen fürs ganze, Leben, ein 
beiliges Verſprechen, ſich nie zu verlaſſen, Glück 
und Unglück miteinander zu theilen, und keine 
Scheidung findet Statt, als nur durch den Tod. Hier 
iſt nicht bloß foͤrmliche Untreue, hier iſt auch jede 
zaͤrtliche Empfindung für einen andern Gegenſtand 
Verbrechen, und in der Bruſt einer chriſtlichen 
Gattinn darf kein anderes Bild leben, als das des 
Gatten, den ihr der Himmel gegeben hat. Das 


Alles mußte ich dir ſagen, Agathokles! damit du 


mein Betragen ſeit dem erſten Augenblicke unſers 


Wiederſehens verſtehen, und richtig beurtheilen 8 


könneſt. Dein Brief hat mich geruͤhrt und er— 
ſchͤttert. Glaube nicht, Freund meiner Jugend! 
daß es mir gleichgültig iſt, ob der edelſte Sterb— 
liche, den ich je kannte, mich noch ſeiner Liebe 
werth haͤlt oder nicht: aber eben ſo ſehr muß es 
mir am Herzen liegen, mich ſowohl in ſeinen 
Augen zu rechtfertigen, als jeden Verſuch zu ma— 
chen, den Schmerz, der ein fo edles Gemuͤth er- 
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griffen, zu mindern, und die Kräfte, die in ihm 
liegen, hervorzurufen, damit es ein unaboͤnderli— 
ches Schickſal gelaſſen ertrage. Denke mein Freund! 
an die Lehren der weiſen Heiden, die wir einſt mit— 
einander bewunderten; erinnere dich der Vorſaͤtze, 
die du damahls oft mit glühender Seele faßteſt, 
alle äußerlichen Zufuͤlligkeiten, aber zuerſt dich 
ſelbſt, zu beſtegen. O daß ich dir noch dringendere 
Aufforderungen, die meine Religion mir boͤthe, ſa— 
gen duͤrfte! 


Wenn es einen Theil deiner Beruhigung aus⸗ 
machen kann, über meine Lage unbeſorgt zu ſeyn, 
ſo wiſſe, daß du dir von meinem Looſe, als Frau 
des Demetrius, falſche Begriffe macheſt. Ich bin 
nicht ungluͤcklich verbeiratbet, mein Gemahl achtet 
und ehrt mich; das wird dir die Art bezeugen, wie 
man mir im Hauſe begegnet. Liebe kann ich nicht 
fordern; glaube aber meiner Erfahrung, ſie iſt zu 

unſerem Glücke nicht nothwendig, und ich bin mit 
meinem Schickſale zufrieden. Nur ein Wunſch 
dleibt mir jetzt uͤbrig, der — auch dich ruhig zu 
wiſſen. Glaubſt du dleß durch deine Entfernung 
bewirken zu konnen, fo thue die noͤthigen Schritte. 
Geh, mein Freund! — Verlaß einen Ort, der zu 
vielen Anlaß zur Unruhe, zu quaͤlenden Erinnernn- 
gen für dich enthalt! Laß mich, dann, wenn es 
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dir gelungen iſt, deine Ruhe herzuſtellen, aus der 
Ferne dieſe tröſtliche Nachricht vernehmen, und 
ſey verſichert, daß ſie nicht wenig zu meiner Zu⸗ 
friedenheit beytragen wird. Leb wohl! Antworte 
mir nicht auf dieſen Brief. Es iſt weder nöthig, 
noch gut, daß wir oft von unſern Gefühlen mit⸗ 
einander reden. Gott, der unſer Schickſal auf fo 
unbegreifliche Weiſe gefuͤhret, und unſer Wieder- 
ſehen gewiß aus weiſen Abſichten veranſtaltet hat, 
wenn wir es gleich jetzt nicht einſehen, wird dich 
auf deinen Wegen leiten und ſchuͤtzen. Auch mein 
heißes Gebeth wird dir uͤberall folgen, und wenn 
einſt der hoͤchſte, der einzige Wunſch, deſſen mein 
Herz noch fähig iſt, erfuͤllt werden ſollte, wenn 
die Lehren der Kirche, in denen ich Berubigung 
gefunden habe, auch in deiner Seele Eingang 
finden könnten: o Agathokles! wie wollte ich den 
ſchmerzlichen Augenblik unſers Wiederſehens preiſen, 
und die Leiden ſegnen, die er mich koſtete! Leb wohl. 


Das ift Lariſſens Brief. Es war mir eine füße, 
eine traurige Beſchaftigung, ihn für dich abzu— 
ſchreiben; es war mir ein Troſt, aus ſo manchen 
Stellen zu ahnden, zu errathen, daß ſie mich nicht 
vergeſſen hat; daß fie mich vielleicht eben fo beit 
liebt, als ich ſie! — aber antworten darf, und kann 
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ich nicht. Was ſollte ich ihr auch ſagen? Ich 
kann nichts, als meinen unendlichen Verluſt fühlen, 
der in jeder Zeile, in der ſich dieſer reine Sinn, 
dieſe himmliſche Gute abmahlt, mir ſchrecklicher 
erſcheint. Aber welche Religion muß das ſeyn, die 
dem Menſchen ſolche Begriffe von Pflicht, und einer 
zarten weiblichen Seele ſo viel Kraft, ihr treu zu 
bleiben, ertheilt? Ich verabſcheue fie in dieſem Aus 
genblicke; denn ſie raubt mir jede Hoffnung — und 
ich muß fie im naͤchſten bewundern. Leb wohl, 
Phocion! Wenn ich mich geſammelt habe, wenn 
ich wieder klar zu denken vermag, und erſt eine 
weite Strecke zwiſchen mir und der Ewigverlornen 
ſich ausdehnt, ſchreibe ich dir wieder. 
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Zwanzigſter Brief. 


Lariſſa an Junia Marcel la. 


Edeſſa im Jun. 301. 


E. hat dem Himmel gefallen, meine Junia! mich 
auf eine ſchwere Pruͤfung zu ſetzen. Ich darf 
nicht flagen; denn die Begebenheiten find zu außer» 
ordentlich, als baß ich nicht deutlich die Spuren 
ſeiner Fuͤhrung darin erkennen ſollte. Es iſt ſein 
Wille, dieſe Leiden über mich zu verhaͤngen, dieſe 
ſtrengen Pflichten von mir zu fordern. Ich darf 
nicht fragen, warum! Ich muß nur ſtill tragen, 
kaͤmpfen, und leiden, was ich kann. Soll ich in 
dem Streit beſteben; fo wird Gott mir Kräfte dazu 
geben. Soll ich untergehen: o dann willkommen, 
du letzte ſüße Stunde! die ſo vielen Schmerzen ein 
Ende machen, und mir eine ſchoͤnere Welt eröffnen _ 
wird, wo es keln Verbrechen iſt, die reine Tugend 
zu lieben, und ein ſchwaches Herz nicht aus alt» 
gewohnten füßen Banden reiffen zu können! 


Als ich bie das letzte Mahl geſchrieben hatte, 
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nahm ich mir vor, die Gegenwart desjenigen, den 
ich weder lieben durfte! noch vergeſſen konnte, ſo 
viel möglich zu vermeiden. Ich hielt den ſchweren 
Vorſatz treu durch fuͤnf Tage. Am Morgen des 
ſechſten brachte mir der treue Anicetas, der mir 
noch aus meines Vaters Haus gefolgt iſt, ſehr ge— 
heimnißvoll einen Brief. Ich ſtand eine Weile an / 


ob ich ihn nehmen ſollte. Endlich erkannte ich, — 


wie aus dunkler Erinnerung, die Zuͤge der theuern 
Schrift. Er war von ihm! Ich bebte — noch ein— 
mahl drang der Zweifel, ob ich auch von ihm einen 
Brief annehmen dürfte, in mein Herz. Aber der 
Gedanke an die tiefe Kraͤnkung, der ich ihn aus— 
ſetzte, und, laß es mich dir geſtehn! Junia, das 
beiße Verlangen, zu wiſſen, was er mir ſagen würde, 
überwog jede Bedenklichkeit. Ich nahm den Brief, 
ich verſchlof mich in mein geheimſtes Zimmer, und 
las, und fand), was ſich mit Flammenzuͤgen in mein 
Herz grub, was weder Thraͤnen, noch Kaͤmpfe, 
noch Zeit je verlöſchen werden, die feſte überzeu⸗ 
gung, von dem edelſten aller Menſchen mit eben 
der Treue und Waͤrme, wie vor acht Jahren, geliebt 
zu ſeyn, aber auch die Gewißheit, daß er durch 
dieſe Liebe und unſer Schickſal unausſprechlich un⸗ 
gluͤcklich ſey. Er ſchmeichelte ſich mit Hoffnungen, 
er ſuchte fie auch meiner Bruſt einzufloͤßen, er 
zuͤrnte über meine Kälte, er wollte fliehen. 2 

K 2 | 


148 


meine Junia! Welch ein Brief! Wenn die Gewiß⸗ 
beit, geliebt zu ſehn, mich mit fügen Gefuͤhlen 
uͤberſtrömte, fo beugt der Gedanke an feine Lei» 
den meine Seele bis zur Verzagtheit nieder. Agas 
ihokles unglücklich! Was kann die Tugend für 
Lohn biernieden hoffen, wenn er leidet? Aber ſoll 
fie denn uͤberhaupt ihren Lohn hier finden, oder 
auch nur erwarten? Nirgends auf der ganzen 
Erde ſehen wir eine Veranſtaltung, die dem Tu. 
gendhaften den Lohn feiner edlen Thaten zufis 
cherte. Nur das Chriſtenthum lehrt uns, an eine 
Einrichtung glauben, die die Vorſehung ganz rechts 
fertiget. Sie oͤffnet uns eine andre Welt, einen 
wirdigen Schanplatz, wo die verſchlungenen Kno— 
ten unſres Schickſals entwirret, und die anfcheis 
nenden Mißverhäftniffe zwiſchen Tugend und Gluck 
in die ſchoͤuſte Harmonie aufgeloͤſet werden. Dort— 
bin, o du Freund meiner Jugend! dorthin muß 
ich dich verweiſen, dort werden wir uns finden, 
dort dürfen wir — Was bin ich im Begriffe zu 
ſagen? DO Junja! Darf ich denn auch nur die⸗ 
ſen Gedanken und Wuͤnſchen Raum geben? Darf 
ich, die Frau eines Andern, fremde Flammen in 
meiner Bruſt naͤhren? O Junia, Junia! Ich bin 
tief geſunken, ich fündige immer fort, ich erkenne 
meine Strafbarkeit, und habe doch nicht Kraft, 
mich zu beſiegen! N 
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Aber ich wollte dir ja erzählen. Sieh, meine 
Geliebte! fo zerrüttee iſt mein Gemüch! daß es 
mir Muͤhe macht, meine Gedanken in Ordnung zu 
halten, und bey dem zu bleiben, was ich mir vore 
geſetzt hatte. Als ich den Brief geleſen hatte, 
fühlte ich die Nothwendigkeit zu antworten; aber 
was? und in welchem Ton? Ich durfte auf keine 


Weiſe ihn in mein Herz blicken zu laſſen, und doch 


konnte ich unmöglich mit der Kälte antworten, 
die die Vernunft von mir gefordert haͤtte. Ach 
konnte ich denn ſo gleichguͤltig und vorſetzlich ein 
Herz verletzen, das ſo warm und treu fuͤr mich 
ſchlug, das fo edel war, und ohnedieß fo tief dere 
wundet 2 


Lies dies Abſchrift des langen Briefes, den ich 
nach zehn mißlungenen Verſuchen endlich in der 
zweyten Nacht nach Empfang des ſeinigen, müh⸗ 
ſam und unter taufend Thraͤnen zu Stande ge» 
bracht habe. Ich glaube, er iſt zweckmoͤßig, er 
ſoll ihm die ganze Rettungsloſigkeit unfrer Lage, 
aber auch meine und ſeine Pflicht vorſtellen, und 
ihn auffordern, ſtark — ach Junia! ſtarker zu ſeyn, 
als feine unglückliche Lariſſa. 


Ich habe mir vorſetzlich keine Klage über 
meine haͤuslichen Verhaͤltniſſe erlaubt, vielmehr 
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ich habe geſucht, den Gedanken in ihm zu naͤhren, 
daß ich zufrieden ſey. Ich glaube, das iſt über- 
baupt meine Schuldigkeit. Demetrius kann dieſe 
Schonung von mir fordern, und dann denke ich 
auch, es wird den Freund meiner Jugend berus 
higen, es wird ihn troͤſten, wenn er mich nicht 
ungluͤcklich weiß Aber, was iſt es, Junia! daß 
dieſe Ruͤckſicht mich weit mehr antreibt als jene? 
daß der Gedanke pflichtmaͤßig zu handeln, mir 
weniger füß iſt, als der, ihm Freude zu machen? 
Iſt das auch recht? Soll mir meine Pflicht nicht 
das Heiligſte und Erſte ſeyn? 


Ach, es iſt leider nicht! Rebelliſch empört ſich mein 
Herz gegen die vereinten Stimmen der Vernunft, 
und der Religion. Ich liebe, ich liebe mit gluͤhen⸗ 
der Seele; ich habe, ſo lange ich lebe, nie ein 
anderes Bild in meiner Bruſt geiragen, nie für 
einen andern Mann eine zärtliche Regung em⸗ 
pfunden, als nur allein für ihn, für ihn, dem 
mein ganzes Weſen gehort — und ich bin die Frau 
eines Andern. O ſchrecklich, ſchrecklich! Was 
ſoll ich thun, Junia? Wer hilft mir, mich vor mir 
ſelbſt zu retten % 
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Am Abend desſelben Tages. 


Als ich heut Morgens ſo weit gekommen war, 
mußte ich abbrechen, weil mein Gemuͤth zu zers 
rüttet war, als daß ich weiter hätte ſchreiben koͤn— 
nen. Seit dem hat anhaltende Arbeit und Gebeth 
meinen Geiſt ein wenig berubigt, und ich ſetze 
meine Erzählung fort. Den Tag darauf, als ich 
die Antwort an Agathokles abgeſandt hatte, und 
mit ſchwerem Herzen hoffte — ach, daß ich das 
boffen muß! er würde Gelegenheit finden, feinen 
Vorſatz auszuführen „und ſich zu entfernen, kuͤn⸗ 
digte mir Demetrius meinen Landsmann, als Gaſt, 
zur Tafel an. Die wenige Achtſamkeit, die er auf 
feine haͤuslichen Umgebungen, und auch auf mich 
zu richten gewohnt iſt, war dieß mahl mein Gluck: 
ſie entzog ſeinen Augen den Schrecken, den mir 
ſeine Nachricht verurſachte, und ich hatte Zeit, 
mich zu faſſen, und hielt mich fuͤr ziemlich vor⸗ 
bereitet, als er ein Paar Stunden darauf, mit 
Agathokles an der Hand, in den Speiſeſaal trat. 
Ach, es war ein Wahn! Der Aublick des Gegen⸗ 
ſtandes ſo vieler Liebe, ſo vieler Leiden, raubte 
mir beynahe die Beſinnung — wenigſteus im erſten 
Augenblicke, das Vermoͤgen zu ſprechen. Agathoflee 
feſte Stimmung beſchaͤmte mich. Er nahte ſich mir 
mit aller Ruße und Freundlichkeit eines alten ge⸗ 
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ſchaͤtzten Bekannten und ſprach beiter und geſetzt 
mit mir. Mein Mann ſchien nach ſeiner Art ver⸗ 
gnuͤgt über unſer Zuſammentreffen , er war ges 
ſpraͤchiger als gewöhnlich, man brachte die Speiſen, 
und wir legten uns zu Tiſche 28). Agathokles 
zeigte eine Selöſtbeherrſchung, eine Kraft, die noch 
dem’, was vorgefallen war, nach den Briefen, die 
wir gewechfelt hatten, meine hoͤchſte Verwunde⸗ 
rung erregte, an der meine Schwaͤche ſich ſtaͤrkte. 
Ich erhob mich endlich ſo weit, daß ich im Staude 
wer, an den leichten Gefprächen der Geſelligkeit 
Theil zu nehmen. DO Junia! Was iſt das für eine 
Seldenſeele! Sie war mein — und ich habe ſie auf 
ewig verloren! 


Von nnn an werde ich Agathokles vielleicht 
noch oͤfters ſehen muͤſſen. Ob er ſich entfernen 
kann, oder wird, iſt mir jetzt unmoͤglich zu er⸗ 
fahren: denn ich kann und wollte auch um Alles 
in der Welt nicht, mit ihm daruber ſprechen. — 
Und Demetrius, der, trotz feiner rauhen Außen- 
ſeite, fuͤr wahres Verdienſt nicht unempfindlich iſt, 
zeichnet ihn vor allen ſeinen Officieren aus, er gibt 
ſeiner Entſchloſſenheit, feinem Eifer öffentlich das 
ſchoͤnſte Zeugniß, und zieht ihn in den engen 
Kreis ſeiuer Vertrauten, der ſo beſchaffen iſt, daß 
Jeder ſeine Berufung dazu wohl als eine Ehre 
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betrachten kann. Das iſt nun der ſchwerſte Theil 
meiner Prufung, das iſts, worüber ich dir im An⸗ 
fange meiner Briefe ſo bitter klagte. Ach, ich 
wollte ja gern Alles anwenden, was in meiner 
Macht] ſteht, um mein Herz zu beruhigen, und 
es nach und nach in das verlaſſene Geleiſe ſeiner 
Pflichten zuruͤckzufuͤhren: aber ſehen — ſehen muß 
ich ihn dann nicht immer, nicht aus jedem Munde 
ſein Lob hoͤren, nicht den Ton ſeiner Stimme, die 
Schoͤnheit ſeiner Seele, die ſich in jedem Worte, 
jedem Zuge mahlt taͤglich im Innerſten meines 
Herzens fuͤhlen. Er iſt ſtark, unbegreiflich ſtark: 
das kann ich nicht! Ach wir Weiber ſind in dieſer 
Ruͤckſicht gar unglückliche Geſchoͤpfe. Wenn der 
Mann im Waffengetuͤmmel, im Geſchwirre des 
Gerichtsſaals, im Drange der Gefchäfte Augen- 
blicke genug findet, wo feine Leidenſchaft ſchweigt, 
weil fie ſchweigen muß; wenn eben dieſe anſtren⸗ 
genden Geſchaͤfte, alle feine Geiſteskraͤfte auffor⸗ 
dernd, feiner Phantafie keinen Spielraum laſſen, 
und alle auf ein würdig großes Ziel gerichtet, 
durch dieſe Thätigkeit ihn ergoͤtzen und zerſtreuen, 
was bleibt uns uͤbrig? In der Einſamkeit des Ge⸗ 
machs, nur von dienenden Geſchoͤpfen umringt, 
ſchweift an Webſtuhl und Spindel der Geiſt un. 
gehindert umher, und jedes ſchmerzliche Gefuͤhl, 
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bat recht lange und ungehindert Zeit, ſich in unſre 
Bruſt einzugraben. Selbſt Gebeth und Lefen be» 
ſchaftigt nur halb, und mitten im würdigen Fluge 
der Andacht, oder auf dem Fittige eines ſchoͤnen 
Gedankens entflieht der verwirrte Sinn zu dem Ge⸗ 
genſt and, auf den alles Wuͤrdige und Schone eben 
erſt recht hinweiſet. 


Einige Tage fpäter. 


Wenn ich nur eine Freundinn, einen Rath⸗ 
geber hier um mich haͤtte, der meinem Herzen 
das wäre, was du und Theophron mir in Apamaa 
waren! An deiner Stärke würde ich mich halten; 
fein himmliſcher Sinn würde den meinigen von 
der Erde und den irdiſchen Gegenſtaͤnden, an 
denen er ſtrafbar haͤngt, abziehen, ich, wuͤrde 
Kraft zu meiner Pflicht, und in der Ausübung 
derſelben die Beruhigung finden, die meine jetzige 
Stimmung unmoͤglich gewaͤbren kann. O ſollte 
denn der Ewige ein Woblgefallen daran haben, 
mich Arme ganz ſinken zu laſſen, und mir in 
einer Lage, wo ich fo gar nichts zu meiner Ret⸗ 
sung tbun kann, auch alle fremde Huͤlfe ent» 
ziehen? 
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Meine erſte Hoffnung auf Agathofles Ente 
fernung iſt ganz verſchwunden. Demetrius Zu: 
neigung zu ihm, und mehrere militaͤriſche Ver— 
haͤltniſſe haben fie unmöglich gemacht. Dann 
hoffte ich auf die Zufaͤlle des Kriegs, auf die 
Notbwendigkeit, daß mich Demetrius vom Schau— 
platz der Waffen entfernen werde müſſen. Auch 
dieß ſchlug bis jetzt fehl. Zwar find mehrere 
kleine Gefechte vorgefallen, zweymahl ſind die 
unſrigen vorgeruͤckt, aber im Ganzen bleibt die 
Lage der Dinge immer dieſelbe, und jeder Vorfall 
trägt aufs neue nach feiner Art bey, meine Kämpfe 


zu erſchweren. So war die Scene, die geſtern 


vorfiel. Agathokles, kam mit Demetrius aus einem 
kleinen Gefechte zurück; beyde waren leicht ver— 
wundet, und mir wurde die Sorge auferlegt, fie 
zu verbinden und zu pflegen. Wie mir da zu 
Muthe war, das verlange nicht von mir zu bören- 
Hier verſagte auch feine Stärke!, und fein dunkel 
gluͤhender Blick, der, während ich vor ihm ſtand, 
mein thraͤnenvolles Aug entdeckte, und erſchuͤtternd 
in mein Innerſtes drang, enthuͤllte auch mir die 
ganze Tiefe ſeines Herzens. Ich fing an zu zittern, 
ich war fo außer mir, daß ich mich ſetzen mußte 
Mein Mann ſchalt mich; der Anblick des Blutes, 
glaubte er, habe dieſe Erſchutterung bervorge— 
bracht. Du mußt dich überwinden ler nen, rief er: 


_ 
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eine Soldatenfrau muß Blut ſeben koͤnnen; komm, 
verbinde meine Wunde.“ Ich ſtand auf, ich ent— 
ſchuldigte mich, und knieete gefaß ter hin, um ſei⸗ 
nen Fuß zu verbinden. Ich mochte meine Sachen 
ziemlich geſchickt gemacht haben: deun er lobte 
mich zuletzt. Wie es aber war, das wußte ich in 
jenem Augenblicke der Verwirrung ſelbſt nicht. 


Als ich aufſtand, und mich nach Agatbokles 
umfab, ſah ich ihn am Fenſter ſtehen, die Stirn 
feſt daran gedruckt. Er hörte meine Annäherung 
nicht, ich hatte den Verband um ſeinen Finger 
noch nicht vollendet, und das mußte ich doch. 
Ich redete ihn an. Wie erſchrocken fuhr er empor, 
und, ach Junia! ich glaubte eine Thraͤne in ſeinem 
Auge zittern zu ſehen. Die meinigen fingen ſogleich 
an hervorzuquellen. „Komm Agathokles! ſagte ich 
ſo gefaßt als moglich, ich muß deine Hand ganz 
verbinden.“ Er folgte mir zu dem Tiſche, auf dem 
das Geraͤthe lag, er feste ſich wieder vor mir hin, 
ich ergriff ſeine Hand, ſie zitterte wie die meinige. 
Jetzt ſchlug er ſeine Augen auf mich, ich hatte nicht 
die Kraft, dieſem Blicke zum zweytenmahle auszu— 
weichen. Ich wandte mein Auge nicht ab, ich ließ 
es ihm in Thränen ſchwimmend ſagen, was im meis 
nem Herzen vorging. Er faßte meine Hand und druckte 
fie an feine Bruſt. Jetzt brachen meine Thraͤnen 
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fo ungeſtuͤm hervor, daß ich nicht mehr ſehen 
konnte, was ich machte! Er ſchlug den Arm um 
mich, und ſagte leiſe: O meine Lariſſa! wie iſt es 
möglich, dir zu entſagen? Ich zitterte, daß mie 
die Sprache verſagte. Der Gedanke an Demetrius 
Gegenwort, an die Moͤglichkeit, daß er uns ger 
ſehen haben konnte, fiel ſchreckend auf mich. Ich 
ſah mich um, er ſtand zum Gluͤcke abgewendet, 
aber Agathokles verſtand meine Bewegung. Er 
zog feinen Arm ſchnell zuruck, fein Blick ſank 
nieder, er bielt mir ſtill die wunden Finger hin, 
und ich endigte mein Geſchaͤft. Schmerzt es 
dich noch ſehr? fragte ich ihn, als ich fertig 
war, und hielt ſeine Hand in meinen Beyden. Jetzt 
nicht, antwortete er, und ſein Blick erklärte 
mir den Sinn dieſer Worte. Er druckte meine 
Hand noch einmahl, und ging ſchnell aus dem 
Zimmer. Auch ich raffte mein Geraͤthe zuſam⸗ 
men, und eilte durch die andre Thuͤre fort in 
mein Gemach, wo heiße Thraͤnen dem ſchmerzli⸗ 
chen und ſeligen Andenken dieſer Scene floßen. 


Und ſolche Auftritte ſteben mir noch unzählige 
bevor! Ich ſehe keine Rettung; dnun Demetfius 
der ſehr ſtrenge Begriſſe von den Pflichten einer 
Gattinn bat, und an tauſend kleine haͤusliche 
Bequemlichkeiten gewohnt iſt, fordert durchaus, 
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daß ich ihn begleite, fo lang als es mit meiner 
perfönlichen Sicherheit beſtehen kaun. Ich habe 
von Weitem verſucht, ihn von dieſem Vorſatze abzu⸗ 
bringen; aber die Heftigkeit, mit der er ſich äu- 
terte, zeigte, wie ſehr ein offenbarer Widerſpruch 
ihn aufbringen wuͤrde. Das darf ich denn nicht 
wagen; denn ich kenne aus Erfahrung die Wir⸗ 
kungen ſeines Zornes, und auch, dieß abgerechnet, 
iſt es meine Pflicht, ihn zu begleiten, ſo lange er 
es fordert; denn ich habe es ihm vor Gott ge⸗ 
ſchworen. Indeſſen fallen öfters auch ſchreckende 
Ereigniſſe vor. Schon zweymahl wurde ich - und 
zwar das eine Mahl mitten in der Nacht von eis 
nem gräßlichen Laͤrmen geweckt. Ein Offizier trat 
unangemeldet in mein Zimmer, und kündigte mir 
auf Demetrius Befehl an, daß ich mich fertig 
machen ſollte, in einer Stunde mit allen meinen 
Leuten aufzubrechen; den der Feind naͤhere ſich. 
Demetrius ſey ihm ſchon mit den Truppen entge⸗ 
gengegangen, da man aber den Ausſchlag des Ge⸗ 
fechtes nicht wiſſen koͤnne, ſo fordere es meine 
Sicherheit mich zu entfernen. Ich war ſo er⸗ 
ſchrocken, daß ich mich kaum fähig fühlte, die 
nöthigen Befehle zu geben. Ach waren nicht Da 
metrius und Agathokles in Todesgefahr? Und 
kennte nicht jeder Augenblick mir einen von ihnen 
entreiſſen? Nachdem aber Alles in Vereitſchaft 
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war, und ich nur auf den letzten Befehl harrte, 
verkündigte mir ein froͤhlicher Tumult, und der 
Schall unfrer Tuben 29), die Ruͤckkehr drr Sieger, 
So ging dieß mahl die drohende Gefahr an mir 
vorüber. Aber wird es immer fo ſeyn? O Junia! 
Es iſt kein kleiner Zuſatz zu meinen Leiden, , befläns 
dig für das zittern zu muͤſſen, was mir das Liebſte 
auf der, Welt iſt. 
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Einundzwanzigſter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Lager vor Niſidis im Aug. 301. 


E, iſt eine lange Zeit verfloſſen, ſeit mein letzter 
Brief dich von der wunderbaren und traurigen 
Wendung meines Schickfals unterrichtet hat. Seit 
dem find viele ſchmerzhafte Stunden vergangen, 
und in durchwachten Nächten IfE mancher frucht⸗ 
loſe Verſuch zur Bekämpfung einer Leidenſchaft 
gemacht worden, die mit jedem Tage neu genaͤhrt, 
und allzu reitzend unterhalten, endlich jedes ohn⸗ 
maͤchtigen Widerſtandes ſpottet. Felndſelig hat 
das Geſchick ſich wider mich verſchworen: von 
allen Seiten umſtellt es mich mit unausweichba⸗ 
ren Netzen, in denen ich mich verwirren, in denen 
ich fallen muß. Habe ich denn irgend eine ver⸗ 
borgene Schuld meines eigenen Herzens, oder eine 
alte meines Geſchlechtes abzubuͤſſen, daß, wie in 
den Dichtungen der Tragiker, die Eume idenn mich 
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raͤchend verfolgen, und das Fatum fein Opfer zuͤr⸗ 
nend fordert? Nur zwey Auswege ſehe ich offen, 
wie mein verworrenes Schickſal ſich loͤſen kann — 
unt zwey — und Einer iſt finſterer, als der Andre. 
Aber, wenn hier das Bewußtſeyn verlorner Une 
ſchuld, zertretner Pflicht den Gefallenen für kurze 
Seligkeit endlos foltert: fo öffnet dort nach wenig 
durchkaͤmpften Stunden ſich hinter dem finſtern 
Vorhang eine hoffnungsreiche Ausſicht in eine loh⸗ 
nende Welt. Schuld oder Tod! Wie fann das 
denkende Weſen zweifelnd anſtehen? 


Von allen Seiten umgeben michi hier Menſchen 
und Grundſaͤtze aus einer Secte, die ich bisher, 
angeſteckt von den Vorurtheilen unfrer Schulen, 
und unſers öffentlichen Lebens, als ängſtlich, die 
Kraft des Menſchen laͤhmend und laͤcherlich ſchwaͤr— 


mend virachtete. Ich lebe unter Chriſten, ich lerne 


ihr Syſtem, ihre Lehrſaͤtze genauer kennen, und es 
liegen Begriffe, Anſichten, Hoffnungen darin, die 
nicht bloß dem blinden Glauben, die ſelbſt der vor- 
urtheilsfreyen Vernunft groß, edel, und hoͤch 

wahrſcheinlich erſcheinen müffen. Tief aus der 
Natur des Menſchen geſchoͤpft, auf feine maͤchtigſten 
Triebe gebaut, und mit feinen edelſten Kräften 
wirkend ſteht ihr Syſtem da, und ſcheint, ſo weit 
ich es kenne, nichts als das deutlich ausgeſprochene 
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Reſultat deſſen, was unſre Weiſen ſeit Jahrhun⸗ 
derten, zweifelnd und ahnend, in unzuſammenhaͤn⸗ 
genden Sätzen vortrugen. Wo dieſe in Damme 
rung irrten, zeigt jene ihren Anhängern volles 
Licht; wo dieſe zweifelten, lehrt jene ſie mit 
kindlicher Zuverſicht glauben, und wer auch nicht 
von den Ihrigen iſt, fühlt ſich hingeriſſen und ver⸗ 
ſucht, den Troſt zu ergreifen, den. fie anbiethet. 
Es iſt eine Zukunft, eine Vergeltung nach dem Tode, 
und unſer Schickſalsgewebe wird erſt dort entwir⸗ 
ret. Was zaudre ich, der Auflöfung ſchneller zu 
nahen? Im Schlachtgetummel iſt der Tod in tau— 
ſend Geſtalten vorhanden, und auf dem Bette der 
Ehre, indem ich die Pflicht gegen mein Vater⸗ 
land erfüllte, zerreißt ein mitleidiges Feindes 
ſchwert die Netze, die mich gefangen halten, und 
gibt meinem Geiſte die Freyheit, ohne Widerſtand 
glücklich zu ſeyn! Dann hört der Zwieſpalt in 
meinem Innern auf, das Gefühl des unheilbaren 
Schmerzens entſtroͤmt mit dem Leben der durch» 
ſtoſſenen Bruſt, das ſtille Herz ſchlägt nicht mehr 
widerſpenſtig gegen ſeine Schranken, aller Streit 
iſt geendet, aller Kampf Friede geworden! Und 
ich ſoll zaudern? 


Wir haben Edeſſa verlaſſen. Ein Paar Vor- 
theile, die wir über den Feind errangen, oͤffne⸗ 
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ten uns den Weg bis hierher. Wir ſtehen vor Nis 
ſibis, das die Perſer noch beſetzt halten. Deme⸗ 
trius belagert es, und denkt es bald einzunehmen, 
beſonders da er auf eine Verſtaͤrkung rechnet, die 
ihm Galerius ſicher verſprochen hat. Auch hierher 
mußte ihm Lariſſa folgen, muß alle Gefahren 
und Beſchwerlichkeiten mit ihm theilen, und 
nicht immer, o nur ſelten erſetzt ihr Schonung 
und Liebe die Ungemaͤchlichkeiten, die wahrlich 
nur Liebe um der Liebe willen freudig auf ſich 
nehmen, die die kalte Pflicht ſtets doppelt la⸗ 
ſtend fühlen muß. Das muß ich mit anſehen, 
fühlen , was fie leidet, mir bewußt ſeyn, welches 
Loos ſie an meiner Seite erwartet hätte, und 
ſchweigen — und oft noch aus ihrem Munde die 
Verſicherung hoͤren, daß ſie nicht ungluͤcklich ſey! 
Phocion! Ich erkenne die Schoͤnheit ihrer Geſin— 
nungen, die zarte Schonung, die in diefer Ver— 
leugnung liegt, ich weiß, was fie damit errei- 
chen will; aber es dient nicht, meine Leidenſchaft zu 
maͤßigen. 


Ich habe es ſchon in Edeſſa verſucht, von 
meinem Platze loszukommen, und eine Beſtimmung 
zu erhalten, die mich aus dem gefaͤhrlichen Kreiſe 
entfernte, in den ich mich, wie durch Zauber, ger 
bannt ſebhe. Demetrius ließ mich nicht vou ſich, 
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ja er zog mich, unterrichtet don meiner Bekannt⸗ 

ſchaft mit ſeiner Frau, freundlich in den kleinen 
Zirkel, der ihn ſtets umgibt. Da ſehe ich ſie nun 

taͤglich, bin Zeuge ihrer Tugenden, ihres himm⸗ 

liſch ſchoͤnen Kampfes, oft ihres Sieges, aber auch — 

o Phocion! hier liegt die Quelle meines unbheil⸗ 

baren Ungluͤcks! aber auch zuweilen ihrer Schwäche. 

Sie liebt mich, ich weiß es, ich fühle es. Mand- 

mahl bricht die muͤhſam verhaltene Flamme hell 

und leuchtend aus ihrer reinen Bruſt. Als ſie mir 

neulich meine wunde Hand verband, als ſie, mit dem 

Ausdrucke der zarteften Sorge um mich beſchaͤftigt, 

mit ihren zitternden Händen die meinige bielt, 

ihre Thränen auf meine Wunden floßen, und fie 
in dieſem Augenblick, aller Verhaͤltniſſe vergeſſend, 
nur das beſorgte liebende Weib war — o Freund! 

ich erroͤthe nicht, es zu ſagen, daß meine Kraft 
mich bier verließ, daß auch mein Herz ſich ihr 

unverhullt offenbarte. Ich fordere den Mann 

heraus, der hier ſtandhaft geblieben ware. Ich 

wage es zu behaupten, daß den ſeine Tugend nichts 

koſten kann, denn er kann nicht fühlen. 
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Acht Tage ſpaͤter. 


Ich habe lange keine Nachricht von dir! Im Ge⸗ 
tümmel,imGGewirre des Krieges mögen ſich die Briefe 
wohl leicht verlieren. Roch find wir vor Niſibis, aber 
wir werden es nicht mehr lange ſeyn. Demetrius, 
der die Stadt ſchon ſeit ein Paar Wochen eng eins 
geſchloſſen, und vergebens auf eine Verſtaͤrkung 
vom Caͤſar Galerius gewartet hat, will der Un: 
geduld der Truppen, ihrem lauten Murren, ihrem 
Wunſch, die Stadt durch Sturm zu nehmen, nicht 
länger widerſtehn. Auch iſt es dringend, daß ihr 
Schickſal ſich entſcheide. Hitze, Durſt und Kraufs 
heiten fangen an, unſer Lager zu verheeren. Kommt 
nicht bald Huͤlfe, mißlingt der Sturm auf Niſibis: 
fo müffen wir fort, und ſchimpflich ein Unterneh» 
men aufgeben, daß mit großem Muth, nicht ohne 
reife Überlegung begonnen, und wahrlich fuͤr das 
Schickſal des ganzen Krieges entfcheidend iſt. Faͤllt 
Niſibis nicht, fo boffe ich wenig Gutes, wenig⸗ 
ſteus für diefen Feldzug mehr. Es iſt aber bereits 
mehr als Vermuthung, daß die alte Feindſchaft 
zwiſchen Galerius und unſerm Feldherrn für Je— 
nem Grund genug wäre, des Gelingen eines fol» 
chen Plans zu zerſtöͤren, wenn auch mehr als 
die Ehre des Mannes, den er haßt, darüber ver, 
loren gehen ſollte. Was auch immer die erſte 
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Quelle diefes Zwieſpalts iſt, fo weiß ich jetzt be, 
ſtimmt, daß Galerius Haß gegen die Chriſten 
die Kluft zwiſchen ihm und dem Feldherrn, der 
dieſer Secte fo treu ergeben iſt, immer mehr er⸗ 
weitert. Jener moͤchte ſie verderben, er verfolgt 
fie, wo er kann; und ließe Diocletians politiſche 
Weisheit, oder feine gemuͤthloſe Gleichgültigkeit 
gegen Alles, was den Meuſchen über ſich ſelbſt 
erheben kann, ſich von ihm, wie ers wüuͤnſcht, 
erhitzen, fo zweifle ich nicht, daß wir bald eine 
allgemeine Verfolgung erleben würden. 


Zwey Tage darauf. 


Was wir laͤngſt fürchteten, und uns ſelbſt 
nicht zu geſtehen wagten, die Wahrſcheinlichkeit, 
daß keine Verſtärkung zu hoffen iſt, iſt nun zur 
Gewißheit geworden. Galerius denkt niedrig ge⸗ 
nug, das Heer, das Schickſal des Krieges, ſeinen 
Leidenſchaften aufzuopfern. Wir ſind verlaſſen, 
aber Demetrius findet in ſeinem feſten Willen und 
dem Muthe der Truppen Kraft genug, das allein 
zu thun, wovon ihn Scheelſucht und Rache abzu⸗ 
ſchrecken vergebens verſucht. Morgen wird ge⸗ 
ſtürmt. Mauerbrecher, Sturmleitern, Wurfma⸗ 


ſchinen, Alles if in Bereitſchaft, das Heer voll 
guten Willens und freudigen Muthes. Ein Bothe, 
den ich abſende, bringt dir dieſen Brief und die 
beygefuͤgte Rolle, die meinen letzten Willen, und 
die kleinen Verfügungen über mein muͤtterliches 
Vermoͤgen enthaͤlt. Wer weiß, ob wir uns hier 
je wieder ſehn. Mir ſteht eine eruſte Stunde be— 
vor. Meiner Treue, meinem anhaltenden Bitten, 
vertraut Demetrius den Poſten an einer der ge» 
faͤhrlichſten Stellen, und wenn dieß Zutrauen mich 
ehrenvoll auszeichnet, ſo ſichert mir die Gefahr 


des Anftrags entweder künftigen Ruhm oder Hei— 


lung aller meiner Schmerzen. So erwarte ich 
den kommenden Morgen. Es iſt Mitternacht. Als 
les iſt ſtille. Vielleicht wacht außer mir nur noch 
Ein Auge, das in dieſen eruſten Stunden fuͤr mich 
bethend und angſtvoll zum Himmel blickt. Auch 
deiner, gutes, edles Weſen! harret vielleicht ein 
beſſeres Schickſal, wenn morgen der Tod den un- 
willig geliebten Freund deinem kaͤmpfenden Herzen 
entreißt, und über ſeiner Aſche dein aͤngſtlicher 
Streit ſich in ruhige Wehmuth verliert. Meinen 
Vater troͤſte du. Verlaß Athen, kehre nach Riko⸗ 
medien zuruck; mein Teſtament enthält die Verfuͤ— 
gungen, die dich für jenen Schritt entſchaͤdigen 
ſollen. Ihm, dem von drey hoffnungsvollen Soͤhnen 


168 


nur der ungeliebteſte übrig blieb, wird deine fanfte 
Gemuͤthsart, dein heitrer Sinn leicht Erfas für 
den ernſten, allzuduͤſtern Sohn werden. So ſehe 
ich wohl einige, die durch meinen Tod gewinnen, 
Niemand, der darunter leiden wird! Und welche 
Thraͤuen hätte nicht die Zeit getrocknet? Leb wohl! 
Phocion! Daß wir uns wiederſehen, weiß ich ges 
wiß! Wie, wo, wann — das find Fragen, die 
vielleicht morgen ein Pfeil, ein Schwert befrie⸗ 
digend loͤſet. 
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Zweyundzwanzigſter Brief. 


Lariſſa an Junia Marcella. 


Lager vor Niſibis im Sept. 101. 


Morgen mit anbrechendem Tage wird Niſtbis ges 
ſtuͤrmt. Alles iſt bereit. Demetrius führe fein Heer 
an, Agathokles hat er auf fein dringendes Bitten 
einen der gefährlichen Poſten übergeben. Ich ver» 
ſtehe Agathokles Wunſch. Ruhm oder Tod! Die 
männliche Seele findet in Beyden Beruhigung. Aber 
was aus mir werden wird? Daran geht die rauhere 
Kraft achtlos vorüber. Ich kann nicht zuſammen— 
bängend denken, viel weniger ſchreiben. Von dir habe 
ich nun auch ſeit faſt zwey Monathen keine Rachricht. 
Meine Bruſt iſt feſt, feſt zuſammengedruͤckt. Bald 
ſteht mein Blut, bald jagt es flürmend durch die 
Adern. Ich habe viel in meinem Leben gelitten; 
ſolche Angſt habe ich nie empfunden Ich ver⸗ 
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mag nicht zu bethen — nur hingeworfen auf meine 
Kniee kann ich jammern. Selbſt das Labſal der 
Thraͤnen verſagt dem geaͤugſteten Herzen! Bethe 
füe mich, Junia! Was will ich? Wozu? — Bis 
der Brief dich erreicht, iſt mein Schickſal e 
entſchieden. 


Dreyundzwanzigſter Brief. 


Lariſſa an Junia Marcella. 


Niſibis im Sept. 301 
Dar Kelch des bitterſten Leidens iſt dießmahl 
vorüdergegangen. Niſibis iſt erobert, Demetrius 
und Agathok ses leben! Dieſer iſt gar nicht, mein 
Gemahl wohl bedeutend, aber nicht gefaͤhrlich 
verwundet, und in dem begluͤckenden Gefühle, fo 
großem Unglücke entgangen zu ſeyn, uͤberſteht das 
getäufchte Herz die dunkeln Stellen, deren noch fo 
viel übrig find. Jetzt will ich fie alle vergeſſen, 
ich will nur Gott danken, der mir die zwey theu⸗ 
erſten Weſen erhielt, und mich vor Verzweiflung 
bewahrte. Auch hat es der Vorſicht deren Fuͤgun⸗ 
gen in dem Gange meines Schickſals immer ſicht⸗ 
barer erſcheinen, gefallen, ein neues ſchoͤnes Band 
zwiſchen dem Freunde meiner Jugend und mir an⸗ 
zuknüpfen, ein Band, das viele Empfindungen, 
die ich bisher verdammen mußte, rechtfertigt, und 
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mir erlaubt, dem Zuge meines Herzens ohne fü 
große Angſtlichkeit zu folgen. Demetrius dankt 
der Treue, dem Muth, der Anhaͤnglichkeit feines 
Legaten das Leben. O meine Junia! Welche Selig— 
keit liegt in dieſem Gedanken? Nicht allein die 
Schönheit der Handlung ſelbſt, ſondern auch die 
Sicherheit, die ſie meinem Geiſte gewaͤhrt, die Frey⸗ 
heit, den mit reiner ſchweſterlicher Liebe lieben zu 
dürfen, der unſeren gemeinſchaftlichen Vater er— 
halten hat! Ich darf ihn jetzt nicht mehr ſo ſcheu 
betruchten, ich darf einen Theil meines Gefuͤhls 
ihm ungehindert zeigen. Die reine Dankbarkeit, 
die unſchuldige Neigung, die in meinem Herzen 
liegt, iſt kein Verbrechen. O Junia! Ich bin bes 
friedigt, ich verlange fuͤr meine Wuͤnſche kein 
höheres Gluͤck. Und wenn es auch nicht lange 
währen ſollte, denn ſchon ſehe ich Wolken an uns 
ſerm Horizont heraufſteigen, fo war ich doch für 
kurze Zeit recht gluͤcklich! Dieſe Zeit iſt mein, diefe - 
Erinnerungen kann mir keine Zukunft rauben, 
und der helle Zwiſchenraum in meinem naͤchtlichen 
Leben ſoll mich flärfen, künftige Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten mit freudigem Muthe zu ertragen. 


Agathokles hatte zuerſt auf feinem Poſten, der 
der gefaͤhrlichſte von allen war, die Mauer er- 
ſtürmt. Wie es da ergieng, die ſchrecklichen Auf⸗ 
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tritt, dieſe fuͤrchterlichen Geſtalten des Todes, die 
ich erzäblen hörte, wirft du mir zu wieder hohlen ere 
laſſen. Genug, nach einem zweyſtündigen Gefechte 

drangen die Unfrigen, ihren muthigen Führer an der 
Spitze, in die Stadt ein. Nicht lange darnach erreich— 
le Demetrius von der andern Seite denſelben Zweck. 
Aber da man auf dieſer ſchwaͤchern Seite der Stadt 
den Sturm vermuthet hatte, fand er viel groͤßern 
Widerſtand, und das Gefecht wurde don beyden 
Seiten mit der beftigſten Erbitterung fortgeſetzt. 
So gelangten fie bis auf den Marktplatz, die Bes 
ſatzung wich nur Schritt vor Schritt, die Uuſrigen 
mußten jeden Fußbreit Boden theuer erkaufen. — 
Plötzlich ſtürzte, als Demetrius mit den Seinen 
ſchon auf dem Platze ſtand, aus einer Rebenftraße 
ein weit uͤberlegner Haufe von feindlichen Solda— 
ten bervor. Demetrius ſah die Seinen um ſich her 
fallen, er ſtritt faſt allein gegen den mwüthenden 
Schwarm. Einer von den Seinigen hatte die Be⸗ 
ſonnenheit, zu Agathokles zu eilen, und ihm die 
Gefahr feines Feldherrn zu melden. Dieſer vergaß 
ſogleich jede Ruͤckſicht auf eignen Ruhm, auf Bes 
haurtung feines errungenen Sieges, und ſchlug 
ſich mit Wenigen, die ihm muthig folgten, bis zu 
ſeinem Feldherrn durch. Er fing den tödlichen 
Hieb, der das Leben meines Gatten haͤtte enden 
können, mit ſeinem Schwerte auf, er deckte ihn, 
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als er verwundet niedergeſunken war, mit feinem 
Schilde, und ſchuͤtzte ſeindeben auf Gefahr des eignen, 
bis eine Verſtaͤrkung der Unſrigen ankam, und dem 
treuen Agathokles erlaubte, nun auch fuͤr die Pflege 
feines Geretteten zu ſorgen. Mit kindlicher Sorg 
falt wachte er über ihn, ließ ihn in ein nahes 
Haus bringen, und alle Anſtalten zu ſeiner Erhal⸗ 
tung treffen. Sobald die Feinde die Stadt gänz⸗ 
lich geraͤumt hatten, ſandte er zu mir. Mit der 
größten Schonung, in der ich ſein Herz erkannte, 
wurde mir der Vorfall berichtet, und ich eilte zu 
Demetrius, den ich zwar verwundet und erſchoͤpft, 
aber bey fo heiterm Geiſt, fo froh über den ge⸗ 
lungenen Sieg, und ſo dankbar gegen ſeinen edlen 
Retter fand, daß die Pflicht, ſeiner zu pflegen, mir 
doppelt füß wird. 


Den Tag, nachdem ich in Nifibis ange⸗ 
kommen war, erhielt ich einen Brief don dir, 
den die Veraͤnderungen unſres Aufenthalts, oder 
andre Zufälle verfpätet haben. Er ift mehrere Wo⸗ 
chen alt. Du ſchreibſt mir darin mit aller Liebe 
einer Freundinn, mit aller Strenge einer tugend— 
haften Chriſtinn über mein Verhältniß zu Agatho- 
kles. Du räthſt mir nicht bloß, du befiehlſt mie 
die Gefahr zu fliehen, in der ich ſicher untergehen 
würde. Du findeſt die einzige Moͤglichkeit der 
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Rettung in ſchneller gänzlicher Trennung, und ver⸗ 
langſt, daß ich meine Sicherheit, ſogar mit dem 
Scheine des Ungehorſams gegen Demetrius, mit 
der Gefahr, ſeinen Zorn, den Vorwurf pflichtwi⸗ 
driger Kälte auf mich zu laden, erkaufen ſollte. 
Ach Junia! Was du forderſt! Es mag möglich ſeyn, 
daß dieß Mittel mich früher hätte retten konnen! 
Es mag moglich ſeyn, fo ſtrengen Forderungen 
der Pfticht zu gehorchen. Ich glaube auch, daß in 
deiner Bruſt die Kraft dazu läge! Aber ich? Zuͤrne 
nicht Junia! Ich kann, ich darf, ich brauche dieß ein⸗ 
zige grauſame Mittel nicht anzuwenden. Demetrius 
iſt ſchwer krank, nicht ſowohl durch dle Art ſeiner 
Verwundung, als durch ein heftiges Fieber, das 
ſich zu ſeiner Erſchoͤpfung geſellte. Jetzt iſt der 
Wille des Himmels deutlich ausgeſprochen. Ich ſoll 
und werde den kranken Gemahl nicht verlaſſen. 
Aber ich bedarf es auch nicht; denn mein Verhält- 
niß zu Agathokles iſt verändert, und der ſtrenge 
Zwang aufgehoben, in dem, wie du ſelbſt einſiehſt, 
ein großer Theil unferer Gefahr, unſerer geſpann⸗ 
ten Verhaͤltniſſe lag, ſeit ein neues ſchoͤnes Band 
ſich zwiſchen uns angeknuͤpft hat, und pflichtmaͤtzige 
Dankbarkeit meine Gefuͤhle veredelt und heiligt. 


Demetrius behandelt ihn, ſeit dem letzten Vor⸗ 
falle, mit väterlicher Zärtlichkeit. Agathokles iſt 
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faſt immer um ihn, er wuͤnſchet es, er * 
es ſogar deutlich, wir theilen uns in ſeine Pflege 
und Unterhaltung, und mein Gemahl ſcheint die 
Huͤlfleiſtungen feines treuen Legaten beynabe mit 
mehr Freude zu erkennen, als die meinigen. Ach 
Junia! Das ſind dann ſelige Stunden! Wenn De⸗ 
metrius ſchlummert, dann waltet ein leiſes herz⸗ 
liches Geſpräch zwiſchen uns, von alten guten Zeis 
ten; die Geiſter unſrer kindlichen Freuden um⸗ 
ſchweben uns rein und unſchuldig, vielleicht der 
Geiſt ſeiner vortrefflichen Mutter, der er und ich 
ſo viel zu danken haben, von der der edle Sohn 
nie ohne Rührung ſpricht. Ihre heilige Gegenwart 
weiht unſre Empfindungen, verbannt alles Leidens 
ſchaftliche daraus, und läßt uns nur die Süßigkeit 
einer freyen ſchuldloſen Reigung genießen. Wacht 
Demetrius, ſo erheitert ihn entweder abwech ſeln⸗ 
des Borlefen, oder ein anziehendes Geſpraͤch, deſſen 
Gegenſtand oft die Lehren unſerer heiligen Religion 
find. Du weißt, welch ein eifriger Chriſt Deme⸗ 
trius iſt, und wie manchen Verdrut ihm dieſer 
Eifer ſchon zugezogen hat. Seit dem letzten Vor— 
fall iſt das Beſtreben, ſeinen Freund von einer Lehre 
zu überzeugen, die ihm allein in dieſer und jener 
Welt dauerhaftes Gluck ſichern kann, eben fo na> 
türlich als ſichtlich. Und Agathokles! — O meine 
Freundinn! Wie gluͤcklich macht mich oft dieſe 
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N a 
Bemerkung! Agathokles ſcheint von der Erhabenheit 
unſrer Lehrſaͤtze weit mehr durchdrungen, als ich 
mir zu hoffen erlaubt hatte. 


Neulich, als Demetrius, der ſeinen Zuſtand 
als Weiſer und Chriſt mit Ernſt bedenkt, und keinen 
Taͤuſchungen Raum gibt, das heilige Abendmahl zu 
genießen wuͤnſchte: hieß er uns alle gegenwaͤrtig 
ſeyn, und auch Agathokles durfte nicht fehlen. 
Obgleich es ihm nun unmöglich war, den Theil 
daran zu nehmen, der Chriſten erlaubt iſt: ſo ſah 
ich ihn doch von dem erhabenen Zwecke und der 
ganzen Anſicht dieſer Einrichtung, von unſeren Ge⸗ 
braͤuchen, von unſerer ſtillen Andacht gerührt. 
Er ſank mit uns zugleich auf die Kniee, und 
brachte, wie er mir nachher geſtand, dem unbe⸗ 
kannten Gotte den Tribut der Ehrfurcht und Liebe. 
Ich ſah ihn an. So edel, ſo unausſprechlich 
liebenswuͤrdig, als in dieſer feyerlichen Stunde, 
batte er mir noch nie geſchienen. Ich fühlte mich 
unwiderſtehlich zu ihm hingezogen. O ich hätte 
ihm, wenn es die Umſtaͤnde gefordert hätten, in 
Gegenwart aller Zeugen eine Liebe geſtehen koͤnnen, 
die ſo rein, ſo fromm war! Als ich ihm ſagte, 
daß ich für ihn, für fein Gluͤck gebethet hätte, 
daß ich täglich für ihn bethete: da ſah ich Thraͤnen 
aus feinen Augen dringen. Er ergriff meine Hand 

M 


178 


in einer heftigen Bewegung; er wollte ſprechen — 
aber er vermochte es nicht. Er riß ſich los, und 
eilte hinaus. Hatte er mich verſtanden? Fuͤhlts 
er, was ich ſagen wollte? 


Laß mich unn, Junia! meine Hoffnungen, 
meine Ausſichten, alle meine Freude und Berußi⸗ 
gung in deine theilnehmende Bruſt gießen, und 
zürne mir nicht zu ſtrenge! Ach, ich war lange 
genug ungluͤcklich. Mißgoͤune mir den Sonnenſtrahl 
nicht, an dem mein verduͤſtertes Weſen ſich zu— 
trauensvoll entfaltet, und zu beſſern Tagen auf— 
lebt! 


Nichts iſt Zufall in der Welt, meine Geliebte! 
Alles iſt Fügung und Anordnung einer weiſen Vor— 
ſicht, die der belebten und unbelebten Natur ihre 
ewig unverbrüchlichen Geſetze mitgetheilt hat, von 
denen abzuweichen eben ſo unmoͤglich iſt, als den 
geſtrigen Tag zuruͤckzurufen. Alles Zufaͤllige, alles 
Ungefähr hoͤrt auf, und daß uns etwas fo er— 
ſcheint, iſt nur Schuld unſerer beſchraͤnkten man⸗ 
gelhaften Anſicht, welche nicht mehr als einen 
kleinen Theil des großen Ganzen zu uͤberſehen im 
Stande iſt. Da wir aber vom Schöpfer mit Ver⸗ 
nunft und Gewiſſen begabt, und verpflichtet ſind, 
unter Leitung der erſtern auf Antrieb des letztern 
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zu handeln, zu wählen, zu verwerfen: fo hört 
unfre Zurechnung, und unſer freyer Wille nicht zu⸗ 
gleich auf. Run aber, weil es unmöglich iſt, etwas 
zugleich zu thun und zu laſſen, weil unter taufend 
moͤglichen Faͤllen nur Einer in die Wirklichkeit 
eintreten, und in die Kette der Begebenheiten eins 
greifen, ſelbſt zur Urſache unabſehlicher Folgen 
werden kann: fo iſt unſre Entſchließung ünd ihre 
Wirkungen vorausgeſehen von dem Auge, dem 
Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart Ein Tag 
iſt, und wir handeln nach dem großen Plan, wie 
zwanglos, wie vernunftmaͤßig oder ſinnlich, wie 
tugendhaft oder leidenſchaftlich unſre Entſchlie— 
gung geweſen ſeyn mag, und alles leitet zu ei⸗ 
nem ſchoͤnen Ziel, das weit hinter dieſem naͤcht— 
lichen Erdenleben in lichter Ferne zuweilen dem 
tedlichen Forſcher, ooͤer dem kindlichen Sinne 
erſcheint. Weun du mir nun das zugibſt, und 
ich ſehe nicht wohl, wie du als Chriſtinn und 
ſelbſidenkendes Weſen es beſtreiten kannſt, fo darf 
ich mich ja wohl dem füßen Gedanken uͤberlaſ⸗ 
ſen, datz die Begebenheiten der letzten Tage eben 
ſo von Gott geordnet, und eben ſo wie alles 
Übrige in der Welt, Leitung zu einem hohen edlen 
Zwecke ſeyen. Warum, meine Liebe! mußte Aga- 
thofles gerade zu dem Feldherrn kommen, in deſſen 
Frau er feine Jugendgeliebte findet? Warum zu 

Me 
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einer Familie, die aus lauter Bekennern des Chris 
ſtenthums beſteht? Warum mußte beym Sturm auf 
Kifibis unter ſo augenſcheinlichen Gefahren fein 
Leben verſchont bleiben, und er Gelegenheit fin- 
den, ſich ſeinen Vorgeſetzten ſo hoch zu verpflich⸗ 
ten, ihn zu ſeinem Freunde zu machen? Warum 
kam dein Brief, der mich in Edeſſa vielleicht 
zur Trennung von ihm vermocht haͤtte, erſt jetzt, 
wo es viel zu ſpaͤt war? Wie waͤre es, Junia! 
wenn alle dieſe ſcheinbaren Zufaͤlligkeiten ſich zu 
dem Zwecke vereinigten, Agathokles in den Schooß 
unfrer heiligen Kirche zu führen, und ihm den 
einzigen Vorzug zu ertheilen, der ihm noch fehlt, 
um ganz vollkommen zu ſeyn? Agathokles ein 
Chriſt! Junia! Dieſe ſtreuge Tugend, dieſer ers 
habene Sinn, durch den Geiſt des Chriſtenthums 
erhöht , veredelt, verfeinert! O wie gern will ich 
daun meine Leiden getragen, und durch acht freu-- 
denloſe Jahre dieſen Augenblick hoͤchſter Selig⸗ 
keit erkauft haben! N 


Dein Brief hat mir die Ankunft meines ge⸗ 
ehrten Lehrers Apelles hoffen laſſen. Noch iſt ſie 
nicht erfolgt, aber ich begreife wohl, daß die 
Storungen, die der Krieg in dieſen Gegenden ver- 
urſacht, und die oͤftere Veränderung unfers Stand 
orts ſeine Reiſe verzoͤgert haben moͤgen. Wie ſehr 
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wünſchte ich ihn zu ſehn! Ich wurde mir ſehr viel 
von der Gewalt feiner Überzeugung, und feiner feu— 
rigen Veredſamkeit für Agathokles Sinnesaͤnde— 
rung verſprechen. Ach, es iſt ſchon ein ſo ſchoͤner 
Anfang gemacht! Gelingt es Apelles, das Ganze zu 
vollenden, ſo waͤre das eine neue Wohlthat, die 
ich deiner Liebe und Theophrons vaͤterlicher Sorge 
um mich zu danken haͤtte. Sage ihm, dem ehr— 
würdigen Lehrer und Troͤſter meiner Jugend, daß 
ich ihm mit kindlicher, und dir mit ſchweſterlicher 
Zärtlichkeit dafür danke. Mein Gemuͤth iſt jetzt 
viel ſtiller und ruhiger, ein heiterer Friede wohnt 
in mir, wie er einſt die Jahre meiner Kindheit 
beſeligte, und zum erſtenmahl nach mehr als acht 
Jahren blicke ich mit Ruhe auf die Gegenwart, 
und ohne Furcht in die Zukunft. Vielleicht hat die 
guͤtige Vorſicht mir in fpätern Jahren Erfag für 
die verlorne Ingend beſtimmt. Was fie auch ſens 
den mag, wie viel, wie wenig es ſey, ich will es 
kindlich hinnehmen, und dem, was ſte verweigert = 
Junia! es iſt etwas Großes! es haͤtte mich zum 
gluͤcklichſten Weibe auf Erden gemacht! — mit ſtiller 
Unterwerfung entſagen. 


* 
Vierundzwanzigſter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Nifibis im Sept. er 

Nec lebe ich! Die Ahndung eines nahen Endes 
aller meiner Kaͤmpfe und Leiden hat mich getaͤuſcht, 
und es beginnt ein Daſeyn fuͤr mich, das zwiſchen 
der Seligkeit der Götter und den Qualen des Tar— 
"tarus oft und plötzlich wechſelnd mich entweder 
zum Wahnſinn bringen wird, oder die erſchoͤpfte 
Natur erliegt den unaus haltbaren Stürmen. 


Es war eine Zeit, wo der Gedanke, Lariſſen 
zu ſehn, mich zu jedem Wageſtuͤck getrieben, mich 
jedes Hinderniß zu uͤberwältigen gelehrt hätte, wo 
ich für die Seligkeit, dieſe Züge zu erblicken, die 
ſo tief in mein Herz gegraben ſind, den Ton dieſer 
Stimme zu hören, die ſeit den Kinderjahren nicht 
in meiner Bruſt verhallt iſt, mein Leben gegeben 
haben wuͤrde. Roch denke, noch fuͤhle ich eben 
ſo — noch iſt Lariſſa mir das Theuerſte auf Erden, 
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noch könnte ich für ihren pflichtmaͤßigen Beſitz 
Alles hingeben, was andre Menſchen Gluͤck nen— 
nen — und jetzt — Ich habe das heiß erſehnte Ziel 
errungen, ich bin bey ihr, ich lebe um ſie, ich 
ſehe fie taglich, ich ſpreche zwanglos mit ibr, ſie 
flieht mich nicht mehr, ſie hoͤrt mich guͤtig an, 
fie zeigt mir Zuneigung, Freundſchaft, Liebe — und 
jetzt Phocion! jetzt liegen die Qualen des Erebus 
in dieſem Verhaͤltniſſe, und daß ſte es nicht ahn⸗ 
det, daß ſie, in ſüßer Taͤuſchung verloren, den 
Schmerz ganz allein auf meine Bruſt haͤuft, das 
iſts, was mich zur Verzweiflung bringt. 


Mein letzter Brief ſagte dir, daß wir bereit 
waren, Riſibis mit Sturm zu nehmen. Es war 
ein gewagtes Unternehmen, bey dem viel auf der 
Spitze ſtand, und das nur durch den großen Vor⸗ 
theil, den ſein Gelingen gewaͤhren konnte, und die 
traurige Lage des Heers zu vechtfertigen war. Mit 
ſonderbaren Gefühlen nahm ich, am Abend vorher, 
von Lariſſen Abſchied. Es war vielleicht der Letzte 
auf dieſer Erde. Ich darf dir wohl geſtehn, daß 
ich es hoffte; daß ſie es zu fürchten ſchien, 
ſprach ihr ganzes Weſen deutlich aus, und eine 
wehmuͤthige Beruhigung drang bey dem Gedan— 
ken, von einem ſo edlen Herzen ſo geliebt zu 
werden, in meine wunde Bruſt. Am andern Mor⸗ 
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gen riefen uns die Tuben zum Sturm. Du weißt 
Phocion! ich bin nicht weich, und habe dem Tod 
mehr als einmahl auf dem Schlachtfeld ins Antlitz 
geſehn, mehr wie einem Freund, der uns von 
druckenden Laſten befreyt, als wie einem Geſpenſt, 
das uns vom Schauplatz unſrer Freuden abruft. 
Aber dieſe Schrecken, dieſe gräßlichen Geſtalten, 
unter denen er hier erſchien, dieß gaͤnzliche Aus⸗ 
ziehn aller Menſchlichkeit, das ein eiſernes Geboth 
hier zur Pflicht machte, empoͤrte die Natur, und 
jedes beſſere Gefühl in mir. Noch ziemlich gluͤck⸗ 
lich erſtieg ich auf den Leichen meiner Freunde, 
meiner Untergebenen, die neben mir, unter mir, 
bluteten, roͤchelten, ſtarben, mit verwirrtem Geiſt, 
mich ſelbſt betaͤubend, die ſchwer zu erobernde 
Schanze. Was iſt die geruͤhmte Tapferkeit des 
Helden? O Phocion! Betaͤubung, Fuͤhlloſigkeit, 
Glück. Warum traf mich kein Pfeil, verwundete 
mich kein Wurf, indeß rings um mich hundert 
ſanken, die vielleicht mehr als ich zu leben ges 
wuͤnſcht, verdient, und ihren Platz, als Führer 
einer kuͤhnen Schgar, wohl eben fo gut behauptet 
hätten, als ich? Was wars, das mich fortriß, 
mir Kraft, Hartherzigkeit, Beſonnenheit und Schutz 
verlieh? Und warum eben mir? Und zu welcher 
Zukunft? O Phociou! Daß ich nicht vor Nifibis 
gefallen bin! 
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Als ich in die Stadt drang, den kleinen Haufen 
der uͤbrig geblieben war, hinter mir, ereilte uns 
in hoͤchſter Angſt ein Verwundeter, um mir zu 
fagen, Demerrins ſey auf dem Marktplatze von 
den Seinen verlaſſen, von Feinden umringt, in 
Todesgefahr. Ich verließ ohne weitere Beſinnung 
den Poſten, den ich nach dem Plane hätte behaup— 
ten ſollen, und eilte, den Gemahl Lariſſens zu 
retten. Die Vorſicht erhoͤrte meinen Wunſch, der 
Feind ward zerſtreut. Demetrius, der mit einer 
Tapferkeit, weit uͤber ſeine Jahre, faſt allein ſich gegen 
eine ziemliche Anzahl Feinde gewehrt hatte, ſank, 
als ich ihn erreichte, durch Anſtrengung und Wun⸗ 
den erſchoͤpft nieder. Ich hielt die eindringen⸗ 
den Feinde ab, bis eine Verſtaͤrkung der Unſrigen 
kam, und das ungleiche Gefecht, und unſere Ge— 
fahr endigte. Demetrius ward in ein nabes Haus 
gebracht, und ein Offizier, auf deſſen feines Ge— 
fuͤhl ich mich verlaſſen konnte, abgeſandt, um Las 
riſſen von dem Unfall zu unterrichten, und ſie nach 
der Stadt zu geleiten. Sie kam ſogleich. Deme— 
trius empfing ſie freundlicher, als ich ihn je ge⸗ 
ſehen hatte, und ſtellte mich ihr als ſeinen Retter 
vor. Phocion! So ſehr ich Lariſſen liebe, fo war 
ich doch nie verblendet genug, um ihre Geſtalt, die 
edel und anziehend iſt, für ſchoͤn zu halten. Aber 
in dieſem Augenblicke, als ſie mit offnen Armen, 
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mit gluͤhenden Wangen auf mich zuging, und im 
Angeſicht ihres Gemahls ihre Arme um mich 
ſchlug, mir zu danken ſtrebte, und ſtatt der Worte 
nur Thraͤnen hatte, die heftig aus ihren Augen 
ſtürzten, da, Phocion fand ich fie ſchoͤn, uns 
widerſtehlich reitzend. Ich zitterte wie ein Ver⸗ 
brecher. Ein verzehrendes Feuer lief durch meine 
Adern, ich brannte fie zu umfaſſen, fie feſt an 
meine Bruſt zu drucken, ihr zu geſtehen, was ich 
fühle. Ich durfte es nicht wagen! Ohne Laut und 
Bewegung ſtand ich in ihren umſchlingenden Ars 
men, froh genug, daß ich den Sturm, der mein 
Innerſtes durchtobte, zu verhehlen, und ihr und 
Demetrius die wilde Gluth verbergen konnte, die 
mich durchdrang. Sie begriff mein Verſtummen 
nicht, oder ſie deutete es anders — ſie hat keine 
Abndung von den Qualen, die ſeit dieſem Augen⸗ 
blick mein Herz zerreiſſen. 


Sicher im Bewußtſeyn der himmliſchen Rein⸗ 
heit ihrer Gefühle, getaͤuſcht durch die Schönheit 
derſelben, nennt ſie ihre jetzige Stimmung Dankbar⸗ 
kelt, ſchweſterliche Zuneigung, und uͤberlaͤßt ſich ihr 
ohne Zwang und Ruͤckhalt vor den Augen ihres 
Gemahls, der in vaͤterlichem Wohlwollen gegen 
mich es gerne ſieht, daß ſeine Frau dem Retter 
ihres Gatten mit vorzüglicher Achtung begegnet, 
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und es natürl ch findet, daß alte Bekannte, Aus 
gendgefpielen in tauſend Kleinigkeiten einander. 
weniger fremd find. O Phocion! Welcher Frie— 
den, welche Unſchuld liegt in dieſem Gemuͤthe, das 
in der Freude, ſich ſeinen Gefuͤhlen überlaſſen zu 
dürfen, ſich über alle Folgen derſelben kindlich täus 
ſchend, auch nicht von fern vermuthet, welche 
Leiden fie über mich haͤufet! Wenn fie, am Lager 
ihres Gemahls beſchaͤftigt, mit der Sorgfalt einer 
Tochter ihm jeden Dienſt leiſtet, jedem Wunſche 
zuvorkommt, und nach mancher unruhigen Stunde 
ſich daun ermuͤdet mir gegenüber ſetzt, ihr Blick 
mit unausſprechlicher Milde auf mir ruht, und ich 
an der ſtillen Zufriedenheit, die aus ihren Zügen 
ſtrahlt, fühle, wie vergnuͤgt fie meine Gegenwart 
macht, wie fie. den Lohn ihrer Tugend, die Ent⸗ 
ſchädigung für alle ihre Sorgen in einem freundli— 
chen Geſpraͤche mit mir findet; wenn ich dieſe 
ſchoͤne Miſchung von erhabenen Geſinnungeu und 
kindlicher Einfalt, von ſtillem Muthe und zarter 
Weiblichkeit ſehe, die ſich in allen ihren Reden 
und Handlungen aͤußert; wenn ich denke, was fie 
mir haͤttn werden koͤnnen, und was fie nun iſt — 
und dann im Gefühle, von ihr geliebt zu ſeyn, ges 
laſſen ausharren, und die Flamme unterdruͤcken 
fol, die alle Augenblicke aus meiner empoͤrten 
Bruſt hervorzubrechen ſcheine: das, Phocion! 


— 
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zeht uͤber meine Kraͤfte. Ich fuͤhle, ich kann es 
nicht länger mehr tragen, ich muß fie fliehen, 
wenn ich bey Sinnen, wenn ich mir ſelbſt treu 
bleiben will. 5 


Demetrius ſcheint noch eine Abſicht damit zu 
verbinden, daß er mich beſtaͤndig um ſich hält. 
Ich mußte mich ſehr taͤuſchen, wenn er nicht den 
Plan hat, mich zum Chriſtenthum nicht zu uͤberre⸗ 
den -aber wohl mir es durch eine genauere Kenntniß 
feiner Lehren und Gebräuche angenehmer und wer- 
ther zu machen. Ich habe keine Vorurtheile mehr 
dagegen, ſeit ich Lariſſens Denkart und die Lebens- 
weiſe der Chriſten naͤher kennen gelernt habe. Ich 
achte ſogar einige ihrer Saͤtze recht ſehr — aber, ei⸗ 

ner der ihrigen zu werden — fo lange dieſe Secte 
| noch fo vielen, nicht ganz gehobenen Vorwürfen 
ausgeſetzt iſt, fo lange mein Vater lebt, der fie 
baßt, würde ich mich ſchwerlich entſchließen. 
Es fehlt noch viel, bis ich volle Überzeugung habe: 
und wer kann einen ſolchen Schritt ohne dieſe thun? 
Indeſſen habe ich einigen ihrer Ceremonien 
beygewohnt, manchmahl mit Ehrfurcht, einige 
Mahle mit wahrer Nuͤhrung; und Demetrius, 
wenn das fein Zweck iſt, hat ihn in fo weit er» 
reicht. Aber auch hierin liegt eine neue, unvermeid- 
liche Gefahr für mich. Lariſſen bethen zu ſehen, 
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Zeuge der Erhebung ihres Gemuͤthes, der Verklaͤ— 
rung ihres Weſens zu ſeyn, zu wiſſen, daß ſie 
füe mich bethet, und kalt und gelaſſen bleiben, 
das iſt ſchlechterdings unmoglich. Später oder 
fruher muß die Maske fallen, die ich, widerſtre⸗ 
bend und kaͤmpfend, nicht länger zu tragen vermag. 
Und was kann, was wird für Lariſſen, für Des 
metrius, fuͤr mich daraus entſtehen? Ich muß flie⸗ 
hen, ich muß! Sobald Demetrius ſo weit geneſen iſt, 
daß er dieſer Unterredung fähig iſt, bitte ich ihn 
ernſt und dringend um meine Entlaſſung. Weigert 
er ſie mir ſchlechterdings, dann ende ein Macht⸗ 
wort des Caͤſars, das ich durch Tiridates ſchnell 
zu erhalten hoffe, den Kampf, der meine beſten 
Kraͤfte verzehrt. 


Fuͤnfundzwanzigſter Brief. 


Calpurnia In Agathokles. 


Rom im Sept. 3 r. 
E. iſt ſchon fo lange, mein verehrter Freund! 
ſeit du nichts von mir, und ich nichts von dir 
gehört habe, daß ich kaum beſtimmt ſagen kann, 
eb du mich noch im Lande der Lebendigen vermüs 
theſt, oder ſchon in Elyſtum glaubſt. Auch mir 
wurde es fo ergangen ſeyn, wenn nicht der oͤf— 
fentliche Ruf erſetzte, was unſerer loſen Freund- 
ſchaftsverbindung fehlt, und ich nicht durch ihn 
erfahren haͤtte, daß du lebſt, und dich im Kriege 
mit Ruhm auszeichneſt. Der Ruf ſpricht mit Ach⸗ 
tung von dir, und ich geſtehe dir freymuͤthig, daß 
ich ihm mit Wohlgefallen horche, wenn er mir 
von dem Gaſtfreunde unſeres Hauſes angenehme 
und ehrenvolle Dinge erzaͤhlt. Doch haͤtte ich 
weder Luft noch Muth, deinen Geiſt, der, fo ges 
wiſſenhaft zwiſchen haͤuslicher und kriegeriſcher 
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Pflicht getheilt, den Lohn für dieſe in jener ſuchte, 
und fand, auch nur einen Augenblick von fo atte 
ziehenden Beſchaͤftigungen abzurufen. Dieſer wahr— 
lich gewiſſenhaften Ruͤckſicht mußt du es zuſchrei⸗ 
ben, wenn ich dich mit keiner Antwort auf deinen 
erſten und letzten Brief aus Nikomedien bemuͤhen 
wollte. Du gingſt, wie du mir ſchriebſt, gleich 
zum Heere ab, und was ſich dort mit dir zutrug, 
weißt du, und in Rom weiß man es auch. Jetzt 
aber fordert eine dringende Pflicht, die Pflicht 
der Freundſchaft gegen eine edle unglückliche Frau, 
mich auf, alle anderen Betrachtungen aus den Aus 
gen zu ſetzen, und deinen Edelmuth, deine Redlich 
keit anzuſprechen, um von dir Hülfe, oder wenige 
ſtens Rath fuͤr meine Freundinn zu erhalten. 


Es iſt mir ſeht unangeuehm, daß die Art meines 
Anliegens mir nicht erlaubt, weder dein Geſchlecht 
überhaupt, noch deine Liebe für einen ſonſt ſchaͤtz— 
baren Mann zu ſchonen, gegen den ich eben kla— 
gen muß. Schließe aber daraus, welches Ver⸗ 
trauen ich auf dein ſtrenges Pflichtgefuͤhl, und 
deine vorurtheilsloſe Anſichten ſetze, indem ich 
mich ohne weitere Umſchweife in dieſer Sache an 
dich wende. 


Du weißt, in welchem Verhaͤltniß Salpieia 
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und Tiridates ſtanden, als dieſer im Frühlinge 
Rom verließ. Ihre Anfprüche an feine Treue 
waren vollgultig, durch ihre graͤnzenloſe Liebe und 
tauſend. Aufopferungen wohlverdient, ihre Hoffnun⸗ 
gen auf feine Hand rechtmäßig und gegründet, und 
durch heilige Eide verſichert. So ſchied er von 
ihr, und ließ fie in haͤuslichen Verhaͤltniſſen zu⸗ 
ruck, über deren Schwierigkeit und Unannehmlich⸗ 
keit er ſich unmoglich taͤuſchen konnte, und an 
denen doch eigentlich ſeine Verbindung mit ihr 
Schuld war. Ein alltagliches Geſchöͤpf von Ehe⸗ 
mann erniedrigt ſie durch Verdacht und Auflau⸗ 
ren, während ein harter Vater fie mit Vorwürfen 
quält, welche nur wirkliche Vergehungen rechtfer— 
tigen konnten, die aber in Sulpiciens Falle, wo 
bloß das Herz. — Doch wozu brauche ich dir ein 
Verhaͤltniß zu ſchildern, das du wohl kennſt, und 
5 einſt mit zu großer Strenge gerichtet haft? Viel⸗ 
leicht denkſt du jetzt auch über dieſen Punct milder, 
und ſpaͤtere Erfahrungen moͤgen deine Anſich⸗ 
ten verändert haben. Wie aber immer deine Denk— 
art ſeyn mag: ſo glaube ich, wirſt du doch darin 
vollkommen mit mir uͤbereinſtimmen, daß Treue, 
ausſchließende Anhaͤnglichkeit, und feſtes Verfol⸗ 
gen des abgeredeten Planes, Bedingungen ſind, 
die, wenn ſie gehalten werden, nicht großes Auf— 
bebens, und wenn fie gebrochen werden, den aller⸗ 
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ſtrengſten Tadel, ja gar keine Entſchuldigung vers 
dienen. Was ſoll alſo die ungluͤckliche Sulpicia 
denken und fuͤhlen, wenn ſie von allen Seiten be— 
ſtaͤtigen hoͤrt, daß der leichtſinnige Tiridates, ver— 
ſuunken in Aſiens Wolluͤſte, beſtrickt von verfuͤhre— 
riſchen Weibern, von Einer zur Andern gedankenlos 
flattert, and, von den Freuden des Hofes trunken, 
nicht Zeit hat, ſich um fo geringfügige Sachen zu 
bekuͤmmern, als der Thron feiner Vaͤter, und die 
Ruhe eines Herzens iſt, das ſich ihm ganz und 
willenlos geopfert hat? 


Wie zerriſſen dies ſchoͤne, edle Herz iſt, wird 


dir der beygeſchloſſene Brief zeigen, den ich aus 


Vajaͤ von ihr erhielt, wo ihre niedrigen Peiniger 
fie eingefchloffen halten, um ihr den letzten Troſt, 
den Umgang mit mir, zu entziehen. Serran's kleiner 
Geiſt fuͤrchtet meinen Einfluß, darum hat er ſeine 
Frau aus Rom entfernt; und Sexptus Sulpicius 
ſteht in mir nichts, als eine ſchlaue Mittlerinn eis 
nes verbothenen Verhaͤltniſſes. Wie koͤnnte auch 
eine grobgeſchnitzte Seele, die an keine welbliche, 
ja an keine menſchliche Tugend, als allenfalls den 
Patriotismus glaubt, ſich zu dem Gedanken erhe— 
ben, daß man einander wirklich lieben, und durch 
dieſebiebe ſtch recht viel ſeyn kann? Dieſe Lagen allein 
wäre ſchon hiureichend für Sulpicien, das Mitleid 
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und die Schonung der ganzen Welt aufzufordern, 
um wie viel mehr die allerzarteſte Aufmerkſamkeit 
desjenigen, für den, um deſſentwillen fie fo febe 
leidet. Aber dieſer leichtſinnige Koͤnigsſohn ver— 
gißt ihrer im Aem Aſiatiſcher Hetaͤren, und ver— 
mehrt ihre Qualen noch durch den ſcharfen Sta— 
chef, den feine Untreue, der Gedanke, fo gewiſſen⸗ 
los vergeſſen zu feyn , in ihr zerriſſenes Herz 
druͤcket. 


Zwar will ich gern glauben, daß der immer 
vergroͤßernde Ruf auch bier Manches hinzugeſetzt 
hat, was nicht ſo ganz wahr iſt; indeſſen, wenn 
ich auch die Haͤlfte abrechne, bleibt noch immer 
genug übrig, um Tiridates ſehr ſtrafbar erſchei— 
nen zu machen. Noch ſchreibt er ziemlich oft 
und ziemlich warm an Sulpicien; aber was 
iſt diet für ein Herz, das von Zweifel und Angſt 
gefoltert wird, und in der ſehr naturlichen Vor⸗ 


ausſetzung, daß der Prinz wohl ſo klug ſeyn wird, 


ſich nicht ſelbſt anzuklagen, feine Briefe ſchon mit 
unguͤnſtigem Vorurtheil empfaͤngt? Da wird jedes 
kuͤhlere Wort, jeder unvorſichtige Ausdruck eine neue 
Quelle des Argwohns. Bey einem Brief kommt 
ſo viel auf die Stimmung des Leſenden an, ſie 
gibt die Muſick zu den Worten. Was kann der 
todte Buchſtabe, was kann ein treuer Freund zur 
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Berubigung ſagen, wenn ein krankes Gemuͤth 
mit jener gefliſſentlichen Grauſamkeit, die eben 
den beſſern Seelen eigen iſt, in jedem Worte 
einen Pfeil finden will, um ihn tiefer in ſeine 
Wunden zu drucken? O wahrlich! Solche Gemuͤ— 
ther ſind ſehr zu beklagen, ſie ſind ewig das Spiel 
und der Raub der rauheren ſtaͤrkern Seelen. 


Bey dieſer Lage der Sachen, bey der halben 
Ungewißheit, in der wir über Tiridates wahre 
Geſinnungen ſchweben, und bey der Unmöglichkeit, 
im Geringſten auf ihn wirken zu koͤnnen, wende 
ich mich nun an dich, und hoffe von deiner Denk⸗ 
art, von deiner Achtung für Sulpicien, und haupt⸗ 
ſaͤchlich von deiner genauen Verbindung mit dem 
Prinzen, noch allein das Wenige, oder Viele, 
was ſich in dieſer Sache thun laͤßt. Zuerſt er— 
ſuche ich dich um eine genaue Nachricht von Ti⸗ 
ridates Lebensart und Geſinnungen, ſo weit du ſie 
zu kennen vermagſt. Fürs Zweyte uͤberlaſſe ich 
deinem Gefühle, deiner Beurtheilung, die weitern 
Schritte zu beſtimmen, die allenfalls noch hierin 
zu thun wären. Deine Denkart iſt mir Buͤrge, 
daß ich meine Freundinn hier nicht ausſetze, daß 
nichts geſchehen wird, woruͤber ſie zu erroͤthen, 
ja, was fie nur von fern ungethan zu wuͤnſches 
haben wurde. Leite, führe du die Sache, wie du 
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es für gut findeſt; ich lege mit Zuverſicht Sul⸗ 
piciens Geſchick und meine treue Sorge für fie 
in deine Hand, und erwarte, wo nicht Huͤlfe, 
denn wer weiß, ob du die gewähren fannft? 
doch wenigſtens Troſt und Beruhigung fuͤr ſie 
von deinem Herzen. 


Mein Vater und meine Brüder, die alle recht 
wobl und vergnügt find, arüßzen dich herzlich durch 
mich. Sollteſt du zu antworten noͤthig finden, 
fo fen auch fo guͤtig, mir den Ort deines Auf⸗ 
entbalts zu bemerken. Nicht immer wiſſen wir in 
Rom genau die Standörter unſerer Armeen, und 
n ht immer iſt ein Legat fo glücklich, im Haufe 
ſeues Feldherrn zu leben, und alle feine Leiden 
und Freuden mit ihm zu theilen. Leb wohl. 


Sechsundzwanzigſter Brief. 2 


Sulpicia an Calpurnien, 
im vorigen eingeſchloſſen. 


— 


Baja im Sept. 301. 
Mie unfäglicher Mühe und Aufopferungen, die 
mich mehr koſten, als ich zu ſagen im Stande bin — 
denn es gilt hier nicht Geld, oder Geldeswerth, 
ſondern Grundſaͤtze und Gefühle, deren Unterdrüs 
ckung mein innerſtes Leben angreift — babe ich enen 
Sclaven auf unſerm Landgute gewonnen, der ſich 
endlich erbothen hat, dir dieſen Brief zu bringen. 
Allmaͤchtige Götter! Zu welchen Erniedrigungen 
zwingt mich die veraͤchtliche Geſinnung Anderer, 
und die Nothwehr, die ja auch dem ſchwäͤchſten 
Wurm gegen ſeinen Peiniger erlaubt iſt!— Beſte⸗ 
chung, Verlockung von der dem Gebiether geſchwo— 
renen Treue muß ich mir zu Schulden kommen 
laſſen. Ich, die ich jeden Winkelzug, jede Unredlich⸗ 
keit, als meiner Natur widernd, haſſe, ich muß 
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die Betrüger überliſten, weil ich ſonſt — o Göt⸗ 
ter, Götter! welche Lage! weil ich ſonſt vers 
zweifeln müßte. Sterben? Kleinigkeit! Tag und 
Nacht find die Pforten des Todes geöffnet, und 
wer zu ſterben weiß, braucht nicht zu dienen. — 
Aber ſterben wollen, und keines Augenblicks, keiner 
Bewegung Herr ſeyn, ſich auf jeden Schritt beob— 
achtet, bey jedem Laut behorcht fuͤhlen, zu wiſ— 
en, daß alle Schränfe und Kiften durchſucht, und 
alle Mittel zur Flucht nicht allein aus dieſem Auf: 
enthalte, ſondern auch aus dem Leben genommen 
find; das zu wiſſen, und mit der Wuth der Ohn⸗ 
macht feine Ketten zu ſchuͤtteln, ohne fie zerreif- 
ſen zu können: das iſt die ſchrecklichſte Lage, in 
der ein Sterblicher ſich befinden kann! Man hat in 
Rom erkundſchaftet, daß ich durch dich Briefe aus 
Aſten bekam, daß jene unſelige Verbindung durch 
die vorigen Maßregeln noch nicht abgebrochen war, 
und man ſchritt nun zum Außerſten. Mann ſchleppte 
mich in dieſe Einſamkeit, man haͤlt mich wie eine 
Verbrecherinn, und macht ſich ein Geſchöft daraus, 
mir das Leben zu verbittern. Ja, was der Menſch 
dem Menſchen thun kann, iſt das Hoͤchſte und 
Niedrigſte. Die größte Erdenſeligkeit und die 
ſchrecklichſte Verzweiflung haͤuft er auf ſeines 
Gleichen. 
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Ja, die hoͤchſte Erdenſeligkeit und die tiefſte 
Verzweiflung! Vom Schickſal verfolgt, gemißhan— 
delt, fluͤchtet das zerriſſene Herz an den Buſen der 
Liebe, und dort in ihren weichen Armen, von ihren 
Thränen benetzt, von ihrem Hauche neu belebt, 
weiß es nichts mehr von den Tuͤcken des Schickſals, 
und iſt ſelig in dem Gedanken, treu und wahrhaft 
geliebt zu ſeyn. Rein, der Sterbliche iſt nicht zu 
beklagen, der ein geliebtes Herz ganz beſitzt, und 
in dem ſeligen Bewußtſehn ruht, was auch fein. 
Loos ſey, wie weit Zeit und Raum ihn von dieſem 
Herzen ſcheiden, es fühle für ihn, es ſchlaͤgt nur 
für ihn, es achtet kein Opfer, keine Gefahr, um 
den Geliebten gluͤcklich zu machen. Laß dann die 
ganze Natur, laß die Götter ſich wider ihn vers 
ſchwoͤren, er achtet ihrer Wuth nicht, er liebt — 
und wird geliebt. O, ich Raſende! daß ich das 
mahls klagte, da nichts als eine Verkettung von 
Umſtaͤnden ein geliebtes Weſen ſchuldlos aus mei⸗ 
nen Armen riß! Damahls wähnte ich unglücklich 
zu ſeyn, und was bin ich jetzt? Sie war Frevel 
dieſe unzeitige unmaͤßige Klage; Kleinigkeit, 
Spiel waren die Leiden, die ich damahls fühlte, 
gegen die Martern, die mich jetzt verzehren. Dar 
mahls war ich geliebt, damabls ſchlug ein Herz 
treu und ausſchließend für mich. O ihr Götter! 
Nehmt, nehmt mir Alles, was noch an meinem 
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Looſe wünſchenswerth ſeyn mag und gebt mir 
jene Schmerzen wieder! Gebt mir ſie wieder die 
Zeit, wo ich euch durch voreilige Bitten beſturmte, 
und ich fordere euch heraus, mich ungluͤcklich zu 
machen, ſo lange ich geliebt bin. Aber ich bin 
nicht geliebt, ich bin nicht geliebt! — O mit 
brennendem Schmerz reißt dieſer Gedanke an mei⸗ 
nem Herzen, ich bin nicht geliebt! Was in 
dieſen Worten liegt, druͤckt keine Sprache aus, nur 
die Verzweiflung in ihrer dumpfen kalten Nacht fühlt 
die Qualen, die ſie enthalten. Zwey Tage trug ſich 
dieß Herz mit taͤuſchenden Hoffnungen, jene Nach— 
richten konnten Verlaͤumdung ſeyn, eine wohlaus⸗ 
geſonnene Liſt meiner Peiniger. Die bitterſte Er— 
fahrung, ganz unzweifelhafte Beweiſe haben mir 
gezeigt, daß Alles, was man mir ſagte, Wahrheit, 
und mein Unglück entſchieden ſey. Ein gewiſſer 
Marcius Alpinus aus Nikomedien, eines von jenen 
kaltvernünftigen Weſen, die nichts tiefer verachten 
und beſpoͤtteln als Gefühl, hat an einen feiner 
Freunde geſchrieben, und von dieſem erhielt mein 
Bruder Septimius den Brief. Aſtatiſche Hetaͤren, 
zwar verheirathete Matronen und vom erſten Range, 
nichts deſto weniger aber an Geſinnung und Vetra— 
gen den verworfenſten ihres Geſchlechtes gleich, 
theilen ſich in ein Herz, daß ich einſt in einem 
dunkeln verworrenen Traume mein zu nennen 
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waͤhnte. Treue, Schwur, Ehre, Nuhm und Thron 
verſchwinden aus den verblendeten Augen, die nur 
mit wollüftiger Trunkenheit an ſchoͤnen Formen 
hangen; und gleichgültig opfert man das Gluͤck 
eines laͤngſtvergeſſenen Herzens am Altare einer 
frechen Schoͤnheit. 1 


O wer gibt mir Dumpfheit, Wahnſinn, Vers 
nichtung! Ich will ja nicht leben, ich will ja ein 
zweckloſes Daſeyn nicht länger hinſchleppen Liebſt 
du mich, Calpurnia! haſt du in der großen Welt 
nicht auch jede beſſere Empfindung verlernt, ſo 


beſorge mir nur einen einzigen woblthaͤrigen Tro— 


pfen, nur Einen, der genug iſt „mein Leben aus⸗ 
zuloͤſchen! 


Siebenundzwanzigſter Brief. 


Agathokles an Calpurnien. 


Niſibis im Oct. 301. 


Dein Brief, meine edle Freundinn! hat mir ein 


wahrhaft großes und ein dreyfaches Vergnügen 
gemacht. Er hat mich wieder in die ſchoͤne Zeit 
zuruͤckgezaubert, wo ich in Rom in deines Vaters 
Hauſe mit dir und den Deinigen ſo angenehme 
Tage verlebte, deren größter Reitz in deinem hei— 
tern geiſtvollen Umgang beſtand. Er hat mir Nach⸗ 
richt von lieben Entfernten gegeben, deren Anden— 
ken mir unvergeßlich bleiben wird; und endlich 
hat er mir das erhebende Gefuͤhl gewaͤhrt, mich 
von einer edlen Seele mit Achtung und Zutrauen 
behandelt zu ſehen. Innig danke ich dir fire jede 
dieſer angenehmen Empfindungen, vorzuͤglich aber 
für die letzte, die zu verdienen und zu rechtfer— 
tigen mein thaͤtigſtes Beſtreben ſeyn fol. 
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Du weißt, meine Freundinn! du widerhohlſt 
es ſogar in deinem Briefe, daß die Verbindung 
zwiſchen Sulpicien und dem Prinzen mir nie, we- 
der vernünftig, noch rechtmäßig ſchien. Indeſſen, 
ſo dachte ich mir den Ausgang nicht, obwohl ich Tiri⸗ 
dates ziemlich genau zu kennen glaubte. Seit wir 
in Aſten find, haben wir uns beynahe nicht mehr 
geſehen, die Keife und ein paar Tage nach unſerer 
Ankunft in Nikomedien ausgenommen. Wir ſchrei⸗ 


ben uns zuweilen, aber meiſtens nur uͤber Ange⸗ 


legenheiten des Kriegs, oder andre Geſch e. Ich 
weiß alſo nichts beſtimmtes uͤber ſeine Lebensweiſe 
und feinen Umgang. Geruͤchte, Sagen laufen frey⸗ 
lich hin und her, aber auf fie kann ich kein Ur⸗ 
theil bauen. Auch würdeft du, meine Freundinn! 
nicht mit dem zufrieden ſeyn, was ich dir von 
Hoͤrenſagen berichten koͤnnte. Sey aber verfie 
chert, daß ich Alles thun werde, was in meiner 
Macht ſtebt, um hieruͤber Gewißheit zu erlangen, 
und daß ich dann ſo handeln werde, wie es mein 


beſter Wille, die Umftände, dein edles Zutrauen 


und Sulpiciens Lage nur immer von mir fordern 
Tonnen. 


Übrigens bitte ich dich zu bedenken, daß Tiri⸗ 
dates ſich durch Geburt, Schickſal und perſoͤnliche 
Annehmlichkeiten genug auszeichnet, um von der 


— — 
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müßigen Menge bemerkt, beſprochen, beneidet 
getadelt zu werden: wie auch, daß ein liebenss 
wuͤrdiger Prinz an einem üppigen Hofe manchen 
Verſuchungen und Fallſtricken ausgeſetzt ſeyn muß. 
Vieles, was geſchehen konnte, wird dann als ge— 
than vorausgeſetzt, und erzähle, Vieles, was vers 
worfenen Menſchen wahrſcheinlich iſt, von ihnen 
als wahr verkuͤndet, und die Welt urtheilt ſchnell, 
leichtſinnig und lieblos. Schon, daß er immer in 
Nikomedien ſeyn fol, iſt Verleumdung. Er bes 
finder ſich größtentheils beym Heere des Caͤſar Gas 
lerius, wo er ſich durch perfönliche Tapferkeit und 
Feldherru⸗Taleute gleich ruͤhmlich auszeichnet. 


Glaube nicht, daß ich Tiridates hierdurch ent⸗ 
ſchuldigen will. Ich weiß nichts, und kann alfo 
nichts weder fuͤr noch wider ihn behaupten; bis 
ich aber Etwas mit Gewißhelt erfahre „ koͤnnten 
dieſe Betrachtungen vielleicht beytragen, Sulpicien 
zu beruhigen, und zu verhuͤthen, daß dieſe ungluͤck— 
liche Frau ſich nicht vergeblich in Gram verzehre. 
Wenn ſie wiſſen darf, daß du mir geſchrieben haſt, 
fo fage ihr, daß mein Herz innig mit mir. fühle, 
fie tief bedauert, und, ſelbſt unglücklich, ihre Leiden 
wohl zu begreifen, und zu theilen verſteht. Mars 
eins Alpinus ſt mir übrigens aus früheren Zeiten 
als ein Mann bekannt, der mit einem durchdrin⸗ 
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genden Verſtande, durch den Umgang der gro— 
ten verderbten Welt, durch Wolluͤſte aller Art 
und eine herzloſe Kälte endlich dahin gekommen 
iſt, an keine Tugend mehr zu glauben, und nichts 
für würdig und ſchͤͤtzbar zu halten, als was unſre 
Sinnen auf irgend eine Art in angenehme Bewe— 
gung zu ſetzen vermag. Sein Urtheil wird im— 
mer richtig ſeyn, denn er iſt ſehr verſtaͤndig; ſeine 
Anfichten aber find es gewiß ſelten. 


Noch habe ich einen Punet zu berühren, den 
ich, fo ungerne ich uͤber dergleichen Dinge ſpreche, 
unmöglich uͤbergehen kann. Du ſcheinſt, meine 
edle Freundinn! von meinem Schickſale unterrich⸗ 
tet zu ſeyn; aber ich fuͤrchte, es war wieder nur 
der Ruf, oder Etwas dem ähnliches, der dir nicht 
ganz getreu berichtet hat. Ja, ich habe Lariſſen, 
die Freundinn, die Geliebte meiner Jugend gefun— 
den. Ein ſeltſames Verbänguiß hat ſie als die Ge⸗ 
mahlinn meines Feldherrn mir wieder gezeigt. 
Es würde thöricht ſeyn, und deines Verſtandes 
ſpotten heißen, wenn ich behaupten wollte, ſie ſey 
mir gleichguͤltig. Nein, Calpurnia! ich liebe ſie 
noch, wie ich fie in meiner erſten Jugend liebte. 
Aber dieſe Neigung iſt nicht, wie bey Sulpicien 
und Tiridates, hoffnungsvoll und gegenſeitig. La⸗ 
riſſa behandelt den Freund ihrer Jugend, der ihr 


206 


Zutrauen nicht verwirkt hat, mit Achtung und 
Freundſchaft, aber Lariſſa und Demetrius ſind 
Chriſten, ihre Religion weiht die Ehe zu einem 
wnauflösfichen Bande, das nichts als der Tod 
trennen kann. Du ſtebſt alſo, daß ich keine Hoffe 
nung nähren darf. Vedaure mich, meine Freun⸗ 
dinn! aber ſpotte meiner nicht. Nur der Gluͤck⸗ 
liche kann dieß ertragen. 


Deinen naͤchſten Brief, wenn du mir die Freude 
gönnen willſt, mich Etwas von dir, den Deini- 
gen, und unſrer ungluͤcklichen Freundinn wiſſen 
zu laſſen, ſende nach Nikomedien an meinen Va⸗ 
ter. Er weiß immer am erſten und zuverläßig- 
ſten, wo ich mich befinde. Vielleicht bin ich ſo⸗ 
gar bis dahin ſelbſt dort. Der beiße Wunſch, eis 
nem Verhaͤltniſſe zu entfliehen, das ſich weder mit 
meiner Ruhe, noch meiner überzeugung verträgt 
und die Nothwendigkeit, ſelbſt mit Tiridates zu 
ſprechen, wird mich ohne Zweifel bald dahin rufen. 


Nimm noch elnmahl den waͤrmſten Dank 
fur dein Vertrauen, und die Verſicherung, daß an 
jedem Orte, und in allen Verhaͤltniſſen Nachrich— 
ten von dir und den deinigen meinem Herzeu eine 
hoͤchſt willkommene Erſcheinung ſeyn werden. 


\ 


207 


Achtundzwanzigſter Brief. 


Lariſſa an Junia Marcella. 


Nicibis im Det. 301. 
S. iſt denn keine irdiſche Freude von Beſtand 
und der Himmel, der ſie uns, kaum empfunden, 
wieder entzieht, ſcheint uns immerfort zu ermahnen, 
daß wir hier nicht in unſrer Heimath ſind. Freund⸗ 
liche Geſtalten begegnen dem Pilger, die fchnell 
an ihm vorübergleiten, liebliche Gegenden eröffnen 
ſich ihm, in denen er fo gern weilen möchte — um— 
ſonſt! das Schickſal treibt ihn fort, ſein Bleiben 
iſt biernieden nicht, und fern, fern von den rei« 
tzenden Umgebungen, muß er durch ein dunkles 


grauenvolles Thal, um jenſeits die ſonnige Höhe 


zu erklimmen, von deren Gipfel der Kranz der 
Vollendung ſtrahlt! 


Ja, meine Junia! der kurze Fruͤhlingsſchim⸗ 
mer meines Glückes iſt verſchwunden. Trübe Wol⸗ 
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fen fieigen herauf und verfinſtern den freundlichen 
Tag, in deſſen holdem Lichte mein Wundes Herz 
ſich zu erhohlen anfing. Was noch aus mir wer, 
den ſoll, weiß nur Gott: aber, daß er es weiß, 
daß ich ſeiner Vaterhuld mein Schickſal getroſt 
uͤberlaſſen darf, das iſt für jetzt, und wird wohl 
für immer meine einzige Beruhigung ſeyn. 


Demetrius fing an, ſich nach und nach zu er- 
hohlen. Er konnte das Bett wieder verlaſſen, und 
entwarf bereits mit ſeinen Offizieren weitere Plaue 
fuͤr den Reſt dieſes, und den Anfang des naͤchſten 
Feldzuges. Ich uͤberließ mich ſanften Hoffnungen 
von der Dauer meines Gluͤckes, als auf einmahl ein 
Befehl des Diocletian erſchien, der meinem Ge— 
mahl in unſanften Ausdruͤcken die allzugewagte 
Stuͤrmung von Nifibis vorwarf, und es ihm zum 
Fehler, anrechnete, dieſe That bey fo weniger Hoff— 
nung auf gluͤcklichen Erfolg gewagt, und fo viel 
Leute geopfert zu haben. Wenn du indeſſen wuͤß⸗ 
teſt, wie es mit uns ſtand, wie das Heer von Um 
muth, Krankheit und Mangel aufgerieben, weit 
mehr dadurch verlor, als durch den blutigſten 
Sturm, wie gefliſſentlich man es ohne Huͤlſe ließ, 
wie — doch wozu dieß Alles wiederhohlen, was 
ich dir doch nicht fo umfländlih beſchreiben kaun, 
und was jetz, nichts mehr nuͤtzt? Genug, mein 
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Mann wurde des Befehls über feine Armee enthoben. 
Seine hohen Jahre; feine Krankheit dienten zum 
beſſern Vorwand, und Marcius Alpinus, der ein 
Liebling des Galerius, und vorher Tribun bey ſei— 
ner Leiswache geweſen war, iſt ſchon auf dem 
Wege, ſeine Stelle einzunehmen. Wie das meinen 
Mann ſchmerzt, wie es ihn, den kaum Geneſenen, 
von Neuem niederwirft, fein Gemuͤth bitter, feine 
Stimmung reitzbar macht, kaunſt du dir vorſtel⸗ 
len; und daß Alles, was ihn umgibt, und ich zu⸗ 
erſt darunter ſehr leiden muß, iſt wohl eben ſo 
naturlich. Er hat auch fogleich feinen völligen Abs 
ſchied begehrt, er will einem Staate nicht länger 
dienen, der ihn ſo mißkennt. Der Vorwand, unter 
dem ihm das Commando genommen worden, dient 
ibm eben fo, feine Entlaſſung zu fordern, und wir 
werden uns in wenig Tagen auf den Weg nach 
unſrer Villa am Ufer des Bosporus begeben. 


So wird es mir denn alſo von den Umſtaͤn— 
den ſelbſt ſehr leicht gemacht, deinen Nath zu be— 
folgen, und mich von Agathokles zu trennen. Es 
iſt auch in Ruͤckſicht dieſes Verhaͤltniſſes ſchon eine 
Zeit her uicht mehr Alles, wie es war, wie es 
ſeyn ſollte. Ich ſah ſchon vorher mit Schmerz, 
daß Agathokles meine ſchoͤne friedliche Stimmung 
nicht theilte. Eine unruhige Heftigkeit lag in feis 
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nem Weſen. Sein Blick, den er felten offen auf 
mich richtete, hing oft verſtohlen mit wilder Gluth 
an mir, und ſank ſcheu nieder, wenn ihn mein 
Auge traf. Ich ſah ihn bey meiner unverhehlten 
Herzlichkeit bald feurig auflodern, bald fie mit 
ſtarrer Kälte aufnehmen. Jetzt ſchien er mich mit 
heißer Liebe zu ſuchen, jetzt gefliſſentlich zu ver⸗ 
meiden; kurz er war ungleich, launiſch, moͤchte 
ich ſagen, und der ſtille Frieden entfloh durch 
dieß Betragen auch endlich aus meiner Bruſt. Ich 
glaubte indeſſen nichts darin zu ſehen, als die 
längſt gemachte Bemerkung, daß es den Männern 
fo gar nicht möglich iſt, eine ruhige fanfte Rei⸗ 
gung zu nähren, und ſich mit den Rechten und 
Empfindungen der Freundſchaft zu begnügen, 
wenn ihnen der volle ausſchließende Beſitz verſagt 
iſt, und es that mir weh, fogar einen Agathokles 


nicht frey von den Schwaͤchen ſeines Geſchlechtes 
zu finden. 


Aber ſeit einigen Tagen bemerkte ich, daß er 
mehrere Briefe aus Rom und Nikomedien erhielt, 
und ſie ſehr angelegentlich beantwortete; auch 
ſchien er mir noch duͤſtrer und tiefſinniger als 
vorher. Einer dieſer Briefe nach Rom war an 
eine gewiſſe Calpurnia. Das erfuhr ich zufallig. 
Calpurnia heißt die ſchoͤne Tochter des Lueius Piſo, 
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bey welchen Agathokles in Rom gewohnt hat, 
von deren unwiderſtehlichen Reitzen ich ſchon öfs 
ters von unverdaͤchtigen Zeugen ſprechen gehoͤrt 
habe. Geſtern kuͤndigte er uns an, daß ihn Tiri— 
dates nach Nikomedien beſchieden habe, und er 
Niſtbis noch vor uns verlaſſen muͤſſe. Wie das 
zuſammenhaͤngt, ſehe ich wohl nicht ein, aber daß 
es zuſammenhaͤngt, das fuͤhle ich, und erkenne es be⸗ 
ſtimmt aus tauſend Kleinigkeiten, die ich wohl zu 
vereinbaren wußte. Ich leugne dir nicht, daß es 
mich tief ſchmerzt, nicht allein, daß Agathokles 
ſich, wie es ſcheint, freywillig von uns enifernt, 
und die kurze Zeit unſers Beyſammenſeyns noch 
abkuͤrzt, ſondern daß er mir, mir, deren Herz 
ſo offen vor ihm lag, mir, der Jugendgeſpielinn, 
der innigſten Freundinn ein Geheimniß aus den 
Schritten macht, die er thut. 


Swen Tage werde ich noch mit ihm zubrin— 
gen, vielleicht die letzten in meinem Leben! Es iſt 
ſehr ungewiß, ob ich ihn je wieder ſehen werde, 
und die kurze Zeit meines Glucks wird mir wie 
ein Traum vorkommen, aus dem ein unfreundlis 
cher Morgen mich weckte. Und doch ſoll ich wuͤn⸗ 
ſchen, von ihm getrennt zu ſeyn! Doch ſoll ich die 
Stunde ſegnen, die uns — fuͤr immer — ſcheidet? 
Ach Junia, ich vermag es nicht! Jetzt, in dem 
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Augenblicke, wo der Himmel das Gebeth erhoͤrt, 
das ich in der Angſt meines Herzens oft zu ihm 
ſandte, wo der Zweifel an meines Freundes Of: 
fenbeit, an ſeiner ausſchließenden Liebe mir die 
Trennung erleichtern ſollte, jetzt fühle ich alle 
Kraͤfte ſchwinden, und ich zittre vor dem Gedan⸗ 
ken, ihn nicht mehr zu ſehn, vor dem Gedanken, 
dag er mich nicht fo ausſchließend liebt, als ich 
glaubte. Was wirſt du von mir denkeu, wenn 
du dich der vielen Stellen erinnerfi, wo ich in 
plötzlicher Aufwallung von Selbſtverleugnung ber 
theuerte, daß ich es gelaſſen anſehen wollte, wenn 
er mich vergaͤße, um ruhig und gluͤcklich zu ſeyn? 
Wie fo ſchwach iſt das menſchliche Herz, wie fo - 
ganz aus Widerfprüchen zuſammengeſetzt! Wie fo 
gar nichts iſt unſre Tugend, wenn die Vorſicht ſie 
auf eine ernſte Probe ſetzt! Das Schickſal ſcheint 
mich bey dem raſchgeſprochenen Wort zu nehmen. 
Es iſt moglich, daß er eine andre liebt — und ich 
ſchaudre vor der Erfüllung rechtmaͤßigerl Wuͤnſche, 
die ich einſt fo herzlich wuͤnſchte. 5 


Ach, warum hat ein unvorgeſehener Zufall, 
wie du mir Uneulich ſchriebſt, Apelles Ankunft ver⸗ 
zoͤgert? Gewiß, Junia! ich wäre nicht fo ſchwach, 
ſo elend, wenn der Geiſt dieſes Manues meine 
ſinkende Seele aufrecht hielte. Er. wird kommen, 
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ſchreibſt du, ach wann — und nach welchen Auf: 


tritten! In fünf Tagen gehe ich mit meinem Ges 
mahl nach unſerm einſamen Landgut Trachene ab. In 
der traurigſten Jahreszeit, in ununterbrochener Ein- 
ſamkeit wird dort mein Leben an der Seite eines 
kränklichen, und durch fein Schickſal gebeugten 
Greifen verfliegen. Könnte mich Apelles dort be⸗ 
ſuchen, fo würden meine Wunden ſich ſtiller vera 
bluten, und vielleicht eine Spur des Friedens wie— 
der in mein Herz einkehren, der jetzt vor ſo viel 
Stuͤrmen entflohen iſt, und den ich einſt unter 
allen Leiden ſo ſorglich bewahrt habe. 


Sage ihm das, meine Junia, ſage ihm, wie 
es mit mir iſt, und wie ſehr ich den Abgang eines 
weiſen, feſtgeſinnten Freundes fuͤhle, deſſen richtiger 
Sinn mein ſchwankendes Gemüth in den gehoͤrigen 
Schranken halte. Deinen naͤchſten Brief ſende nach 
Trachene. Leb wohl. 
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Neunundzwanzigſter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Rikomedien im Nor. 301. 


85 bin von Lariſſen getrennt! der Wunſch, den 
meine Vernunft ſeit jenem Zufall, der uns verei— 
nigte, meinem Herzen aufgedrungen hat, iſt erfüllt, 
meine Feſſeln ſind zerbrochen, ich bin frey. Keine 
verfüͤhreriſche Gegenwart macht die ſtolzen Vor— 
füge, die ich in einſamen Stunden faßte, zu Nichte, 
kein mildes, herzliches Betragen fordert meine 
Seelenkraͤfte zum Kampfe auf, es iſt nicht mehr 
die ſchreckliche Wahl zwiſchen Tod und Verrath, 
die vor mir liegt. Der Weg der Pflicht ſteht offen, 
ich babe ihn mir zum Theile ſelbſt gebahnt, ich 
habe ihn muthig betreten, und dennoch — dennoch 
fühle ich mich ſehr unglücklich. Datz ich nicht 
mehr beym Heere bin, wird dir der Anfang meines 
Briefes gezeigt haben. Die Kabale hat gefiegt, 
Demcteius iſt vom Commando entfernt; das, was 
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auf Schleichwegen nicht zu erhalten war, iſt nun 
durch einen Machtſpruch ertrotzt worden. Die Feinde 
des redlichen, vielleicht nur allzu gewiſſenhaften 
Demetrius haben ſelbſt den hell ſehenden Diocle⸗ 
tian dießmahl zu überliften verſtanden. Man bat 
ihm die Sache aus dem falſcheſten Geſichtspuncte 
gezeigt, und er hat gethan, was ſie ihn thun laſſen 
wollten, er hat dem Feldherrn das Commando ge— 
nommen, und ſein Nachfolger iſt auf dem Wege. 
Demetrius gereitztes Ehrgefuͤhl erlaubte ihm nicht, 
eine Wurde länger zu behalten, die nichts mehr als 
ein hohler Rahme ohne Einfluß und Wirkſamkeit 
war. Er hat ſeine Entlaſſung auf der Stelle ge— 
fordert, erhalten, und ſich mit feiner Gemahlinn in 
die Ruhe des Privatlebens zuruͤckgezogen. Aber noch 
ehe fie Niſibis verließen, war der Plan, den ich, 
ohne zu ahnden, was das allzugefaͤllige Schickſal 
für mich thun würde, entworfen hatte, zur Reife 
gekommen. Tiridates hatte auf mein Verlangen 
vom Galerius die Erlauhniß erwirkt, mich zu ſich zu 
8 rufen. Ich erhielt den Brief nur um acht Tage ſpaͤter, 
als Demetrius den ſeinigen. Er war nun vergeblich, 
denn die Trennung von Lariſſen ſtand mir ohnedieß 
bevor. Indeſſen, ſo weh es mir that, die letzten 
ſchoͤnen Tage meines Lebens verfürzen zu muͤſſen, 
ſo rief doch eine heilige Pflicht, die Pflicht der 
Menſchlichkeit gegen eine Uugluͤckliche, und die 
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Gefuhr eines Freundes, der am Rande des Ab— 
grunds ſtand, mich eilig nach Nikomedien. Zwey 
Tage war es mir noch vergoͤnnt, bey Lariffen zu 
zubringen. Ich genoß ſie mit eiferſuͤchtigem Geitze, 
ich war den ganzen Tag um fie, ich labte mich in 
den letzten Strahlen der ſcheidenden Sonne mei— 
nes Glückes, ich wich nicht von Lariſſens Seite, 
ich verbannte den ſchmerzlichen Zwang, der mich 
fo lange Zeit von ihr entfernt gehalten batte, ich 
wollte noch einmahl ganz gluͤcklich ſeyn — und fie 
verſtand die heißen Wünfche meines Herzens. Mit 
dem Zutrauen einer Schweſter, mit der Innigkeit 
einer Freundinn behandelte ſie mich, ſo offen, ſo 
guͤtig, fo ſchonend! O Phocion! Was iſt ſie für 
ein Weſen! hingegeben mit aller Waͤrme einer 
erſten ungluͤcklichen Leidenſchaft, und doch fo rein, 
fo ſtreng! Die Engel, die fie glaubt, koͤnnen nicht 
ſaufter, nicht unſchuldiger lieben. Was din ich 
gegen ſte! Auf welcher Hoͤhe erſcheint der ſtille 
Frieden dieſer Seele, die ergebene Geduld, mit der 
fie ihr ſchweres Schickſal trägt, der Reichthum 


ihres Herzens, das, von eignen Leiden zerriſſen, 


doch noch Troſt und Schonung fuͤr den Freund, 
noch zaͤrtliche Achtung und kindliche Sorgfalt fur 
einen muͤrtiſchen, kummervollen Greis hat! 


* 


Ich werde ſie vielleicht nie wieder ſehen. In 
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diefem Bewußtſeyn haben wir uns getrennt. Des 
metrius entließ mich mit väterlicher Liebe, mit 
Thraͤnen; ich empfing knieend ſeinen Segen. Er 
gab ihn mir als Vater, als Chriſt, und ich konnte 
mich nicht enthalten, die Hand, die das Zeichen 
des Kreuzes (dieß Symbol der Chriſten) über 
mein Haupt machte, mit kindlicher, dankbarer Ruͤh⸗ 
rung zu füffen. Es iſt keine Taͤuſchung. Das Chri⸗ 
ſtenthum erhebt den Menſchen zu einer bisher 
unbekannten Würde, und in dieſem ſelbſtfuͤchtigen 
Zeitalter, wo alle höheren Gefühle abgeſtorben, 
und die einzige Tugend, die einſt die Menſchen 
über den Staub erhob, die Vaterlandsliebe, ein 
nichtiges Geſpenſt geworden iſt, ſcheint ſich allt 
Seelen-Groͤße, alle Faͤhigkeit, ſich über das Sinn⸗ 
liche emporzuſchwingen, in den kleinen Kreis der 
Chriſten zurückgezogen zu haben. Sie verzeihen 
ihren Feinden, fie bethen für ihre Verfolger, ine 
deſſen der größte Theil der Menſchen Wieder⸗ 
vergeltung für erlaubt hält, und einige philsſo— 
phiſche Secten Zorn und Rachgier als erbabene 
Äußerungen unſerer Seelenkraͤfte preifen und em— 
pfehlen. 


Ich habe hier in Nikomedien ſogleich Gefchäfte 
gefunden, die mich auf eine unangenehme Art von 
der wehmuͤthig ſuͤßen Beſchaͤftigung mit Lariſſens 


218 


Andenken abriefen. Tiridates allzuweicher Sinn 
hat nicht vermocht, den Lockungen der Wolluſt zu 
widerſtehen. Er war tief, tief gefallen. Es hat 
mich geſchmerzt, ihn ſo zu finden. Doch ſah ich auch 
mit Vergnügen, wie viel Kraft in dieſem Geiſte 
iſt. Die Stimme der Tugend hat noch Macht uber 
ihn; er hat ſich ermannt, er hat entehrende Feſ⸗ 
feln geſprengt, und wird zu feiner Pflicht zuruͤck— 
kehren. Es iſt ſeltſam, wie in manchen Seelen 
die widerſprechendſten Eigenſchaften, die ſich eins 
ander aufzuheben ſcheinen, Platz finden konnen. 
Tiridates iſt eine von dieſen ſchwankenden, oder 
reichen Naturen. Noch eben mit dem Plan zu 
einem Feldzug, mit wuͤrdigen Unternehmungen 
für feine kuͤnftige Herrſchergroͤße beſchaͤftigt, ach⸗ 
tet er es nicht zu gering, mit eben fo viel Eruft 
und Eifer den Plan zu einem üppigen Feſte zu 
entwerfen, liegt jetzt von Salben duftend, be— 
kraänzt, auf Perſiſchen Teppichen ein veraͤchtlicher 
Weichling, und ſpringt beym Schalle der Tuba 
auf, ſich zu waffnen, ſtuͤrzt in die Schlacht, und 
fordert den gemeinſten Krieger heraus, Mangel, 
Ungemach und Gefahren mit größerer Standhaf— 
tigkeit und gelaſſenerem Muthe zu ertragen. Es iſt, 
als ob zwey Seelen ihn belebten, Die üüppigkeit 
des Hofes, die Buhlerey verworfeuer Geſchoͤpfe— 
und der Umgang mit berzloſen Wolluͤſtlingen hate 
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ten die beſſere Seele in ihm auf eine Weile uns 
terdruͤckt; jetzt bat fie ſich wieder mächtig erho— 
ben, er iſt ſogleich zum Heere abgegangen, und 
ich hoffe, es ſoll mir gelingen, ihn in dieſer beſ⸗ 
ſern Stimmung zu erbalten. 


Mein freundſchaftliches Verhältniß zu Cal⸗ 
purnien bat ſich wieder angeluuüͤpft, fie hat mir 
in einer Angelegenbett geſchrieben. Wahrlich, 
Phocion! ſie iſt auch ſo ein Doppelweſen, ein weib— 
licher Tiridates in den Beſchraͤukungen und Ver⸗ 
haͤltniſſen, die ihr Geſchlecht nöͤthig macht. Ich 
kann ihr meine Achtung in gewiſſer Ruͤckſicht nicht 
verſagen; aber ich kann ihre Art zu denken nicht 
billigen. Wie man hier erzählt, fol der Kaiſer 
ihren Vater als Proconſul nach Rikomedien bes 
fiimmet haben, und die ganze Familie im Fruͤhling 
hierher kommen. Ich weiß noch nicht, ob ich mich 
über die Erneuerung dieſer Verbindung freuen, 
oder fie fürchten ſoll. Leb wohl! 


Dreyßigſter Brief. 
Calpurnia an Agathokles. 


Rom im Nov. 301. 


Die ſeltſamſte Begebenheit von der Welt, eine 
Erſcheinung, die ſchnell wie ein Blitz kam, und 
verſchwand, und der ich noch ſtaunend nachſehe, 
ohne recht zu wiſſen, ob ich uicht vielleicht ge⸗ 
traͤumt habe, zwingt mich, ſchon wieder deine 
Güte und Freundſchaft für meine Sulpicia in 
Anſpruch zu nehmen. 


Sie iſt fort — fort aus Baja, aus Italien — 
und ich muß eilen, dieſen Brief nachzuſenden, 
und die Goͤtter um guͤnſtige Winde anflehen, da— 
mit das Schiff, das ihn bringt, die eilige Flucht 
eines verliebten Paares uͤberhohle, und dich auf 
ſeine Erſcheinung vorbereite. 


Vor drey Tagen ſaß ich gegen Abend in der 
Dämmerung in meinem Zimmer, als plotzlich 
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meine Thür haſtig aufgeriſſen wurde, und eine 
männliche Geſtalt, die ich nicht ſogleich erkannte, 
ungeſtümm auf mich zueilte. Ich geſtehe dir, daß 
ich im erſten Augenblick erſchrack; denn ich dere 
muthete nichts anders, als einen Anſchlag auf mein 
Geld, meine Habſeligkeiten. Ich fprang daher auf, 
und lief an die entgegengeſetzte Thuͤr, um meine 
Sclavinnen zu rufen, als der Fremde mich er— 
reicht hatte, und mein Nahme, von einer befann- 
ten Stimme ausgeſprochen, meine Schritte hemmte. 
Ich fühlte mich bey der Hand ergriffen, der Un⸗ 
bekannte lag zu meinen Füßen — es war Tiridates. 
Was bey dem ſchnellen Wechſel von Erſtaunen, 
Schrecken und Freude in mir vorging, kaun ich 
dir nicht beſchreiben. Um aller Götter willen, wie 
kommſt du hieher? rief ich. „Lebt Sie — lebt 
meine ungluͤckliche Sulpicia noch? Kann Sie mir 
verzeihen? Darf ich ſie ſehen? O ich bin hier, 
um alles gut zu machen. Ich muß ſie befreyen, 
ihr Leiden enden. Sie muß mit mir fort. Mein 
Schiff liegt in Oſtia. O führe mich zu ihr, verfaume 
keinen Augenblick“! Dieſer ganze Redeſtrom floß 
ununterbrochen von ſeinen Lippen, ohne daß es 
mir möglich geweſen wäre, eine Sylbe einzuſchal— 
ten. Als er fertig war, ſagte ich endlich: Steh 
doch auf, faffe dich, und erzähle mir ordentlich 
und ruhig, wie das Alles zufammenhaͤngt. Er 
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folgte mir zu einem Sitze; aber daß er ſitzen ge— 
blieben wäre! Zehnmahl in einer Viertelſtunde 
ſprang er auf, zehnmabl ſetzte er ſich wieder bin, 
und unter Ausrufungen, Verwünfhurgen feiner 
ſelbſt, des Schickſals und der Verwandten Sul⸗ 
piciens erfuhr ich endlich, daß du ihm zuerft 
die Augen über feine Schuld geöffnet, daß deine 
Sreundesfimme ihn von dem Abgrunde zurückge— 
rufen, an dem er ſorglos taumelte, daß du ihm 
dann mit Würde und Schonung Sulpieiens Lage 
errathen laſſen, und erſt, nachdem ſein Herz von 
Selbſterkenntniß und Reue über Sulpiciens Lei— 
den durchdrungen war, ihm ihren Brief gegeben 
hatteſt, mit einem Wort, daß mein Freund ſo 
gehandelt hatte, wie ich es von ihm erwartete, und 
innigſt und geruͤhrt danke. Sehnſucht, Sulpieien 
zu ſehen, deren Bild durch deine Schilderungen 
lebhafter als je in ſeiner Bruſt erwacht war, 
ſtuͤrmiſches Verlangen, fie aus ihrer druckenden 
Lage zu befreyen, und ſein Unrecht wieder gut 
zu machen, hatten ihn hierauf zu dem raſenden 
Entſchluß beſtimmt, ſogleich nach Italien zu fee 
geln, und ſie mit oder wider ihren Willen zu 
entführen. Dir hatte er nichts von dieſem Vor⸗ 
haben geſagt, weil er fürchtete, du moͤchteſt es 
miß billigen. Das Ungeheure dieſes Plans machte 
mich ganz ſtumm; es brauchte eine Weile, bis ich 
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ihn begreifen, und ihm die Einwuͤrfe machen konnte, 
die Vernunft und Kenntniß der Umſtaͤnde mir eins 
gaben. Umſonſt! Wie konnte ich es auch nur vers 
ſuchen, einem ſolchen Feuerkopfe Etwas ausreden 
zu wollen, oder ihn von einem Vorſatze abzuhalten, 
der in dieſem Gehirn entſprungen, von dieſem Ge— 
muͤth leiden ſchaftlich ergriſſen worden war? Alles, 
was ich erhalten konnte, war das Verſprechen, 
Sulpiciens erfchütterte Geſundheit zu ſchonen. 
Noch dieſelbe Nacht reiſte er ab. Zwey halbtodt 
gerittene Pferde bezeugten die unglaubliche Schnel— 
ligkeit, mit der er Baja erreichte. Er wußte, daß 
ſein Schiff nicht lange warten konnte, und weder 
in Rom noch Nikomedien ſollte Jemand ſeine An— 
weſenheit, oder den Zweck ſeiner Reiſe erfahren. 
Hent Morgens brachte ein alter Sclave Sulpiciens 
mir dieſen Brirf. 


Sulpicia an Calpurnien. 


Er iſt hier. Ich bin geliebt! Er kommt, mich 
zu befreyen, ich folge ihm. Der Plan iſt gewagt, 
aber göttlih. Wenn du dieß lieſeſt, ſchwimme ich 
weit von Italien mit ihm über die Fluten. Du 
wirft meinen Schritt faſſen und nicht tadeln.“ 


Was die Welt ſagen mag, kuͤmmert mich nicht. 
Leb wohl! 
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Sie war alſo fort. Sie hatte eingewilligt. Ich 
wußte nicht, ob ich mich freuen oder betrüben 
ſollte. Wenn ich auf der einen Seite den Troſt 
hatte, ihre Lage geändert, und ihr Herz beruhigt 
zu wiſſen, ſo ſchreckte mich auf der andern die 
Sorge für ihre Geſundheit auf einer ſolchen Reife, 
in einer ſolchen Jahreszeit, und die Furcht vor 
ihrer Zukunft, da ſie nun in der weiten Welt kei— 
nen andern Schutz, keine Stuͤtze hatte, als die 
Liebe und Treue eines ſo leidenſchaftlichen, leicht⸗ 
ſinnigen Menſchen, von deſſen Wankelmuth wir 
ſchon Proben genug babeu. O was iſt die Liebe, 
wenn ſie eineu ſolchen Grad erreicht, fuͤr ein ſchreck— 
liches Feuer, das Überlegung, Ruhe, Leben, Alles 
verzehrt, was dem Menſchen ſonſt lieb und theuer iſt. 


Ohne Zweifel wird fie Tiridates nach Nifo- 
medien fuͤhren; du wirſt ſie vielleicht ſelbſt ſehen, oder 
doch leicht Nachricht erhalten. Laß — dieß iſt der 
eigentliche Zweck meines Briefs, die dringende 
Bitte der Freundſchaft — laß dir meine Sulpicia 
empfohlen ſeyn. Wache über fie, wo ihre eigne 
Leidenſchaft oder fremder Leichtfinn fie ſchutz- und 
wehrlos läßt. Sey ihr Freund, ihr Beſchuͤtzer, 
ihr Rathgeber. Ja, wenn es dein Verhaͤltniß zu 
Lariſſen geſtattet, deſſen wahre Beſchaffenheit mir 
freylich der Ruf nicht ganz getreu mag berichtet 
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haben, fo verfuche es, Sulpieien die Bekanntſchaft 
und vielleicht den Schutz dieſer Frau zu verſchaf— 
fen. Koͤnnteſt du dieß, fo wäre mein Herz eines 
großen Theils feiner Sorgen für dieſe mißleitete 
und bedauernswürdige Freundinn los. Ich weiß, 
du wirſt meine Bitte nicht uͤbeldeuten, und der Ge— 
danke, einem huͤlfloſen Weſen ſo viel ſeyn, als 
du Sulpicien jetzt in Aſien werden kannſt, iſt reis 
zend genug für dein Herz, um deine ganze Thaͤ— 
tigkeit aufzufordern. 


Es wäre möglich, daß ich ſelbſt bis nächften 
Frühling nach Nikomedien kaͤme. Man ſpricht da⸗ 
von, daß mein Vater das Proconſulat erhalten 
ſoll. Doppelt wichtig iſt mir dieſe Ausſicht jetzt, 
und ich werde mich ſehr freuen, fie erfüllt, und 
mich mit ſo werthen Freunden, als du und meine 
Sulpicia find, wieder vereinigt zu ſehen. Leb wohl. 
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Einunddreißigſter Brief. 


Sulpicia an Calpurnien. 


Corintb im November 301. 


Zia erſten Mahl nach einer pfeilſchnellen Reiſe 
von acht Tagen aenteße ih einige Stunden Er. 
hoblung, und fie ſeyen dir geweiht, dir, du treue 
Freundinn, du meine Woblrbäterinn, meine Ket- 
terinn! Ja, das biſt du, Calpurnia! und mein 
Herz erkennt es mit dankbarer Rührung, und wird 
nie aufboͤren, dich zu lieben, und feine Verpflich- 
tungen zu füblen, felbft wenn Zufall und Um— 
ftände uns jede Hoffnung auf kuͤnftiges Wiederſehn 
rauben ſollten. 


Meine Abreiſe von Baja, welche die Stimme 
der Welt nicht unterlaſſen wird, Entfuͤhrung, 
Flucht zu nennen, war ſo ſchnell beſchloſſen und 
ausgeführte , daß mir keine Zeit übrig blieb, 
dich weitlaͤufiger zu unterrichten, und dir die 
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Unruhe der Ungewißheit zu erſparen. Alles, 
was ich dir ſenden konnte, waren ein Paar fliich- 
tige Zeilen. Jetzt, da ich dieß ſchreibe, wirſt du 
bereits mehr wiſſen; denn ich zweifle nicht, daß 
Serranus und mein Vater nicht geſaͤumt haben 
werden, bey meiner Mitverſchworenen, wie ſie 
dich nennen, genauere Erkundigungen uber eine 
Begebenheit einzuziehn, von der ſie dich gewiß 
vollkommen unterrichtet glauben. Es wird nicht 
auf die ſchonendſte Art geſchehen ſeyn; auch dafür 
muß ich deine Verzeihung anflehen, obwohl ich 
dir nicht ungern eine kleine Buſſe fuͤr den warmen 
Schutz goͤnnte, den du vor einiger Zeit dem Ser— 
ranus angedeihen ließeſt, als du ſogar fandeſt, 
daß er ein recht ertraͤglicher Mann ſey, mit dem 
du ganz gut Bae leben koͤnnen. 


Doch laſſen wir Serranus, und Alle, die ihm 
beyſtanden. Meine Ketten find zerbrochen. Ich bin 
frey; und es iſt nicht die Hand des ernſten Genius, 
der ſeine Fackel ſenkend, mitleidig meinem Leiden 
ein Ende macht — ein ſchoͤnerer froͤhlicherer Gott 
bat die Feſſeln gelöfer, und feine hellleuchtende 
Fackel führt, wie das Geſtirn der Dioſcuren, unſer 
Schiff dem ſichern Zufluchtsorte zu. Und dieſe 
nahmenloſe Seligkeit danke ich den drey Weſen, die 
mir auf der Welt am theuerſten ſind, dir, dem 
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edlen Agathofles, und ihm — ihm, der aus der 
duͤſtern Macht der Zweifel und des Mißtrauens, 
ſchön und glänzend wie das Geſtirn des Tages, 
bervortrat, alle Schatten verſcheuchte, alle Thraͤ— 
nen trocknete, und mich zur hoͤchſten Wonne er— 
hob. O wer nicht ungluͤcklich war, wie ich, weiß 
einen ſolchen Übergang nicht zu ſchaͤtzen. Nur der 
befreyte Selave kennt das Gluck, feſſellos zu ſeyn, 
und ich war Sclavinn, Sclavinn im engſten, 
drückendſten Sinne des Wortes — denn auch mein 
Geiſt war gebunden. Jetzt bin ich frey, frey, 
meine Calpurnia, und im Arme der Liebe fuͤhle 
ich die Seligkeit meines Daſeyns! 


Doch ich fol dir ja erzählen und berichten, 
was mit mir vorging. Zehn Tage find es jetzt, 
als ich am Morgen nach einer halbdurchweinten 
Nacht, matt und krank, auf meinem Bette lag. Da 
trat meine Ehromis ein. Ein froͤblicheres Geſicht, 
als ich ſeit langer Zeit nicht an dieſer treuen Seele 
fab, erweckte mich zuerſt aus meinen duͤſtern Gedan⸗ 
fen, Eine Vothſchaft von dir, vielleicht Hoffnung auf 
deine Ankunft war das erſte, das mir einfiel, — Was 
haft du? gute Nachrichten aus Rom, von Calpur⸗ 
nier? „Mitunter, aber auch von Weitem her, 
auch aus Aſien.“ Aus Aſien! rief ich heftig, was 
weißt du aus Afien? „Der Prinz iſt auf dem Wege 
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nach Italien.“ Nicht moglich! Warum? Weßwe⸗ 
gen? — Ich war aufgeſprungen, und ſtand zitternd 
vor Chromis. „Faſſe dich, meine Gebieiberiunt 
ſagte das gute Maͤdchen, und leitete mich zuruͤck 
zu meinem Bette: Wie willſt du den Verlauf 
meiner langen, langen Bothſchaft anhören, wenn 
die erſten Worte dich fo erſchuͤttern“? O ſprich, 
ſprich! Du toͤdteſt mich durch dein Zaudern. Wo 
iſt Tieidates? „Nicht weit von hier“! Was will 
er? Was ſoll ich? Er wird doch nicht — nach dem, 
was vorgefallen iſt — „Er koͤmmt wahrſcheinlich, 
um ſich zu vertheidigen, und die boͤſen Gerüchte 
zu widerlegen, die man ſich über ihr erzaͤhlt.“ — 
Er kommt hierher? Ich ſoll ihn ſehen? O ich 
kaun nicht, ich kann nicht! — „Doch, meine Ge— 
bietherinn! Du ſollſt ihn ſehen, anhoͤren, ihm ver— 
zeihen! — O du verzeihſt ihm gewiß. Wer kann 
ihm denn zuͤrnen, wenn man ihn ſtieht“? Du 
haſt ihn geſehen? rief ich in der groͤßten Er— 
ſchuͤtterung. Wo iſt er — wo? Und ich ſpraug 
aufs Neue auf, und wollte hinaus eilen, als Chro 
mis mich zuruͤckhielt: „Erlaube mir, meine Ge— 
bietheriun! dich an die Tagszeit, an deine Geſund— 
beit zu erinnern. Die Sonne iſt kaum aufgegans 
gen, du biſt leicht gekleidet, und wir ſind allent— 
halben beobachtet.“ Ich blieb ſtehn, aber Alles 
brannte und pochte in mir. Was ſoll ich denn 
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thun? rief ich endlich halbweinend aus: Was 
baſt du mit mir vor? — „Wenn du dich bernhigen, 
wenn du mich gelaſſen anhören willſt, fo will ich 
dir Alles erzählen.‘ Was war zu thun? Dieß mahl 
mußte die Fran der Selavinn folgen. Ich ließ mich 
wie ein Kind von ihr leiten, und num erzählte 
ſie mir, daß man ſie geſtern Abends, als ich ſchon 
ſchlief, unter dem Vorwand, einer ihrer Verwand— 
ten warte im Gaſthof des Dorfes auf fie, dahin ge- 
rufen habe. Sie ging, und war ſehr erſchrocken, ſtatt 
ihres Vetters, einen vermummten Unbekannten zu 
finden, der fie auf eine geheimnißvolle Weiſe in 
einen Winkel des Hauſes führte, und ſich ihr dort 
zu erkennen gab. Er war es — mein Tiridates! 
mein Befreyer, meine rettende Gottheit! 


Er war gekommen, mich zu befreyen, er hatte 
dem ſturmiſchen Meer in dieſer Jahrszeit Trotz 
gebothen, und einen gefährlichen Plan entworfen, 
um mich zu retten. O fühle, füble, Calpurnia! 
den Himmel, der in dem Gedanken liegt, ſo 
geliebt zu ſeyn, und von einem Weſen, wie mein 
Tiridates! Mein Tir dates! Ich fage es mit 
Stolz und Goͤtterluſt — er iſt mein! Du, Cal⸗ 
purnia! weißt nicht, was ich an ihm beſttze; du 
warſt nur ſeine Freundinn, nicht ſeine Geliebte, 
ſeine Braut. Ich weiß, du achteſt und liebſt ihn; 
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aber es iſt nicht möglich, alle Tiefen diefes reichen, 
wunderbar ausgeſtatteten Herzens zu ergründen , 
wenn uns nicht die Hand der Liebe leitet. Wie 
er liebt, mit dieſer Staͤrke und dieſer Zartheit, 
dieſer Kraft und dieſer Hingebung, ſo liebt nur 
ein Mann und ein Maͤdchen zugleich. Er verei— 
nigt beyde Empfindungen in feiner Bruſt, er denkt 
wie ein Mann, und fuͤhlt wie ein Weib. Er iſt 
mir Alles — Alles auf der Welt! Und ohne ibn ? 
O weg mit dieſen ſchrecklichen Gedanken! Ich habe 
genug gelitten! Doch nein, nein! Ich babe nicht ge— 
nug gelitten. So elend ich war, als Verdacht und 
Eiferſucht meine Bruſt zerriſſen, und fein Götters 
bild in dunkle Schatten huͤllten, als der Leitſtern mei— 
nes Lebens verſchwunden ſchien — ich war doch nicht 
unglücklich genug, um dieſe Seligkeit erkauft zu 
haben! 


Und doch hat ihm mein Verdacht nicht ganz 
Unrecht gethan. Er hat mir Alles bekannt, vor 
mir auf den Knieen liegend, das ſchoͤne Geſicht in 
meine Haͤnde verborgen, über die feine glaͤnzenden 
Locken fielen, unendlich liebenswürdig in feiner 
Zaͤrtlichkeit, unwiderſtehlich in ſeiner Reue, hat 
er mir Alles erzaͤhlt. Ja, er war mir ungetreu; 
aber fein Herz wußte nichts davon, nur feine Sinne 
waren beſtrickt. O dieß Herz, das reich genug 
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iſt, zehn alltägliche Geſchöͤpfe aus feiner Fülle 
uͤbergluͤcklich zu machen, behielt Raum geung für 
ſeine beſſere Liebe, waͤhrend einige gemeine Seelen 
im Sonnenblicke ſeines Wohlgefallens nach ihrer 
Art ſelig herumgaukelten. Und doch klagte er ſich 
an, doch hat er ſich mit einer Strenge beurtheilt, 
deren nur das zartfuͤhlende Weib fähig if. O 
Ealpurnia! Was war das für eine Scene? Nur 
um fie erlebt zu haben, lohnt es der Mühe, ge⸗ 
bohren zu ſeyn! Wer ſie erfahren hat, kann nie 
ganz ungluͤcklich werden, denn er war im Olymp, 
er bat feinen Lohn voraus, das Schickſal mag 
ſpaͤter mit ihm beginnen, was es wolle. 


Vergieb, Calpurnia, theure Geliebte, daß ich 
dir ſtatt einer ordentlichen Erzählung Ausrufuns 
gen und Schilderungen meines Gluͤckes ſchreibe! 
Du haſt ſo treu und thaͤtig meine Leiden getheilt, 
du haſt das erſte heiligſte Recht auf jede meiner 
Freuden. 


Mit Chromis, und nach ihrem Rathe, hatte er 
nun den Plan entworfen, mich noch denſelben Tag 
zu befreyen, wenn ich einwilligen wollte. Und 
wie hätte ich nicht ſollen, wie nicht koͤn nen? — 
Ich ging um die Mittagsſtunde mit Chromis unter 
dem Vorwande, zu verſuchen, ob ich nicht im 
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Meere baden koͤnnte, ans Geſtade hinaus. Ein Paar 
Sclavinnen begleiteten uns, weil man Chromis 
längft mißtrauet, und fie nirgends allein mit mir 
hingehn ließ. An der ſchattigen Bucht, die uns 
in wärmern Tagen oft zu einem angenehmen Bar 
deplatze gedient hatte, ließ ich, wie gewoͤhnlich, die 
Maͤdchen warten, und ging mit Chromis tiefer 
hinein. Man ahndete nichts, und ließ uns gehn. 
Aber am Ufer des Meeres lag ein Kahn, und in 
dem Kahn war ein Schiffer — Ach, Calpurnia! 
Welcher Schiffer! Vermummt, und jedem Auge un⸗ 
kenntlich konnte er doch das Ange der Liebe nicht 
taͤuſchen. Ich ſprang ins Schiff — ich lag in feinen 
Armen. Mit unbegreiflicher Starke ruderte er 
allein den Kahn mit mir und Chromis durch die 
ſtrudelnde Brandung, und brachte uns an das groͤ⸗ 
ſere Schiff, das nicht weit davon hinter einem 
Felſen lag. Hier erſt wagte ich es, mich meiner 
Rettung zu freuen. Hier erſt fuͤhlte ich, was ich 
ihm dankte, und wie mein ganzes Weſen, meine 
Freyheit, mein Leben, mein Gluͤck fein Werk, 
das Geſchenk feiner Hand war. Schön und lieb, 
lich war bisher, der Jahreszeit ungeachtet, unſre 
Fahrt. Wir haben Corinth ohne das mindeſte Un⸗ 
gemach erreicht, und dieſer gluͤckliche Anfang ſoll 
meinem Herzen ein Zeichen von der dauernden 
Gunſt der Götter ſeyn. Morgen gehn wir fwon 
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von bier weg. Ein Schiff, das nach Nikomedien 
beſtimmt iſt, liegt ſegelfertig im Hafen, wir wer, 
den es beſteigen, und bald hoffe ich dir aus dieſer 
Stadt zu ſchreiben, wie gluͤcklich ich bin, und 
wie ich Agathokles gefunden habe, der jetzt dort 
ſeyn ſoll. 


Fordre nicht, meine theure Freundinn! daß ich 
dir eine Befchreibung der merkwürdigen Stadt und 
des heiligen Iſthmus gebe, auf dem ich mich jetzt 
befinde. Für tauſend Reiſende mag das ſehr wichtig 
ſeyn, mir iſt es nichts. Ob ich auf einer wuͤſten 
Inſel, oder in Corinth lebe, iſt mir gleichguͤltig. 
Genug, ich lebe mit Tiridates; er iſt meine Welt, 
und in dieſer verſunken, verloren, was kuͤmmert 
mich das Treiben der Menſchen um mich? was 
vollends die Geſchichten verfloſſener Jahrhunderte? 
Aus Rikomedien hoffe ich dir etwas Beſtimmteres 
über mein Schickſal fagen zu koͤnnen. Leb wohl! 
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Zweyunddreißigſter Brief. 


Junia Marcella an Lariſſa. 


* 


Apamaͤa im November 301. 


Dieſer Brief, meine geliebte Freundinn, wird 
kaum ein Paar Tage vor unſerm Lehrer und Freunde 
Apelles bey dir eintreffen. Endlich haben es feine 
Geſchafte erlaubt, den laͤngſt verſprochenen Beſuch 
bey dir abzulegen. In einer Ruͤckſicht koͤmmt er 
nun freylich zu ſpaͤt; er wird dich in deiner Ein⸗ 
ſamkeit zu Trachene, und nicht in der gefaͤhrlichen 
Nahe eines allzugeliebten Freundes finden. Das 
iſt Fuͤgung der Vorſicht, meine Theure! Hierin 
erkenne ich ihren Finger, nicht in den kleinen Zu— 
fällen, die ſich vereinigten, oder für dich zu vers 
einigen ſchienen, um ein Verhaͤltniß fortdauern 
zu machen, das zu gefaͤhrlich war, als datz du 
dich lange haͤtteſt darüber taͤuſchen Tonnen, Auch 
bier ſah Agatbokles ſchaͤrſer und weiter, als du. 
Seine Ungleichheit, fein Truͤbſinn, über den du 
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klagteſt, war nichts anders, als klare Einſicht in 
eure Lage, und zarte Schonung fuͤr dich, die er zu 
warnen nicht kalt genug war. Nun, ihr ſeyd 
getrennt, die Vorſicht hat ſich eurer erbarmt, und 
wie ein gütigee Vater die huͤlfloſen Kinder geret— 
tet, die ohne ſeine Einwirkung verloren waren. 
Laß uns ihr dafuͤr innig und herzlich danken. Ich 
habe es mit Theophron und Apelles gethan, der nun 
mit viel leichterem Herzen ſich auf den Weg macht, 
um deinem wunden Gemuͤthe Beruhigung und 
Troſt zu bringen. Er wird dir Manches erzaͤhlen, 
was hier vorgefallen iſt. Es ſteht bey Weitem nicht 
mehr ſo, wie es vor vier Jahren ſtand! Galerius 
Haß gegen die Chriſten hat viele Leiden uͤber 
unſre Brüder verhängt. Es iſt beynahe jetzt ein 
Verbrechen, ein Chriſt zu ſeyn, oder wenigſtens 
ein Grund zu tauſend Neckereyen. Daher find Eis 
nige ausgewandert, die Meiſten halten ſich ver— 
borgen. Es gibt unn mehr, wie ſonſt, Ungluͤckliche 
zu troͤſten, Arme zu unterffügen, und viele Ge— 
legenheiten, wo durch Einfluß, Geld und Verbin» 
dungen den Bedraͤngten zu Huͤlfe geeilt werden 
muß. Ich thue, was ich kann, und was die Pflich⸗ 
ten gegen meine Kinder erlauben; aber wie wenig 
iſt, was ein Weib, eine Wittwe vermag, wo es 
darauf ankommt, außer dem Umfang ihres Haus 
ſes, in den Verhaͤltniſſen der Welt zu wirken! 
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Wie ſchmerzhaft fühle ich dann den Verluſt eines 
geliebten Gatten, den Gottes Rathſchluß mir und 
ſeinen Kinder ſo fruͤh entriß! 


Apelles wird Euch von Allem naͤher unter⸗ 
richten, und Demetrius kann, wenn ihm das Ve— 
ruhigung gibt, ſich mit dem Gedanken aufrichten, 
daß er tauſend Leidensgefaͤhrten hat, die des Caͤ— 
fars wilder Haß, um ibres Glaubens willen, wie 
ihn verfolgt, neckt, ſtuͤrzt. Er wird euch auch 
noch mehr erzaͤhlen, und einen erhabenen Plan 
mittheilen, den der ehrwürdige ſtrenge Heliodor — 
du wirſt dich ſeiner wohl erinnern — entworfen hat. 
Die barbariſchen Nationen umlagern von allen 
Seiten das Römifche Gebieth. Ihre ungezaͤhmte 
Robheit, ihre einfachen Sitten, gleichweit von 
unſerer Cultur und unſern Laſtern entfernt, er. 
regten laͤngſt in Heliodors eifrigem, menſchenlie— 
benden Gemüthe den Wunſch, dieſe wilden Nas 
turen durch das Chriſtenthum auf einem edleren 
Wege zur Bildung zu führen. Nicht unfre Künfte 
unſre Bedürfniffe, unſere Üppigfeit ſollen fie zuerſt 
kennen lernen; die chriſtliche Religion ſoll vorher 
in ihren noch unverdorbenen Herzen Wurzel faſ⸗— 
ſen, ihre rohen Tugenden veredeln, ihre Wildheit 
zaͤhmen, damit, wenn fie, wie er vorher zu feben, 
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vorher zu wiſſen glaubt, einſt über die gedil⸗ 
dete Welt hereinbrechen werden, die Menſchheit 
nicht fo viel zu leiden habe, und das Chriſtenthum, 
von reinern einfacheren Gemuͤthern aufgefaßt, ſie— 
gend mit den Siegern ſich über die Welt verbreite. 


Noch dann ich nichts als den erhabenen Ent— 
ſchluß bewundern, der ibn alle Beſchwerlichkeiten, 
alle Gefahren, ja den Tod verachten lehrt, um 
in unbekannten Wildniſſen den Barbaren die hei— 
ligen Lehren des Chriſtentbhums zu bringen; aber 
ich ſehe weder feine Rothwendigkeit ein, noch ei- 
nen guten Erfolg bevor. Indeſſen iſt Heliodor ganz 
durchdrungen von feinem Vorhaben, und fein - 

gluͤhender Eifer kann kaum den Augenblick erwar— 
ten, wo die Anſtalten zu feiner Neife getroffen 
ſeyn werden. Er geht jetzt nach Nikomedien, wo 
er ſich einzuſchiffen, und uͤber den Euxin zu ſeiner 
künftigen Beſtimmung zu eilen denkt. Vielleicht 
ſiehſt du ihn in Trachene. 


Noch Eins habe ich dir mitzutheilen, das ich 
dir lieber ſchreiben, als Apelles anvertrauen wollte. 
Es gehoͤrt nicht unmittelbar zu dem, was er zu 
wiſſen braucht, um dich zu troͤſten, und in deinem 
Gemüth den Frieden herzuſtellen, und betrift zu 
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unbekannte Perſonen, um ohne Prüfung Mehre- - 
ren mitgetheilt zu werden. Man ſagt — aber ich 
bitte dich, wohl zu bedenken, liebe Lariſſa! daß 
ich dir nur Geruͤchte ſchreibe — man ſagt, daß Aga— 
thokles nicht nur in Rom im Haufe jener Calpur⸗ 
nia gelebt habe, daß ſie ein ſehr ſchoͤnes, ſehr geiſt— 
reiches, aber ziemlich leichtſinniges Maͤdchen ſey, 

ſondern auch, daß ſie ſich beyde nicht gleichguͤltig 
geblieben wären, und daß Agathokles nur auf Be— 
fehl ſeines Vaters, und ſehr wider ſeinen Willen, 
ihre reitzende Geſellſchaft verlaſſen habe. Daß fie 
ſich ſchreiben, weißt du, vielleicht aber nicht, daß 
ihr Vater das Proconſulat von Bythynien erhalten 
bat, und naͤchſten Frühling mit feiner ganzen Fa— 
milie dahin kommen wird. Koͤnnen dieſe Nach— 
richten beytragen, dein Gemuͤth in eine ruhigere 
Verfaſſung zu bringen, indem fie einen Verluſt, 
den du für unerfeglich hieltſt, in deinen Augen 
etwas mindern: ſo bin ich froh, und der Eifer, 
mit dem ich jeder Spur ſeines Verhaͤltniſſes nach— 
forſchte, iſt belohnt. Sollte es ſich fuͤgen, daß 
ich Gewißheit erbielte, fo werde ich nicht ſaͤumen, 
ſie dir mitzutheilen. Wenn ſie dich auch im An— 
fange ſchmerzet, ſo denke, daß es unſre Pflicht 
iſt, uͤberall Wahrheit zu ſuchen, Alles zu pruͤ— 
fen, und nur nach richtiger Erkenntniß zu hans 
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deln, wenn auch darüber ein ſchoͤner Traum zer 
ſtoͤrt werden ſollte; bedenke ferner, daß es der 
Anfang deiner volligen Geneſung ſeyn kann, und 
wenigſtens ein ſicherer Weg, um auf eine ſchnel⸗ 
lere und ruhigere Art aus dem Labprinthe zu 
kommen, in welches dein Herz und die Umſtaͤnde 
dich verflochten haben. Leb wohl! 


241 


Dreyunddreyßigſter Brief. 


Lariſſa an Junia Marcel la. 


Trachene im Nov. 301, 


De bin ich nun, geliebte Freundinn! auf unſerm 
ſtillen Landgüͤtchen. Die Natur verliert nach und 
nach ibre Reitze, die Baͤume ſtreuen ihr welkes 
Laub auf den unbebluͤmten Boden nieder, kaͤltere 
Winde regen die ſtillen Fluthen des Bosporus 
auf, und in trüben Tagen, wo der Rebel die 
gegen» über liegenden Ufer verbirgt, unterbricht 
nichts die duͤſtere Stille, als der Schall der ſtaͤr— 
kern Brandung, die lautſeufzend an das Geſtade 
ſchlägt. Stundenlang ſitze ich da oft am Meeres- 
ufer, ſehe dem Spiel der Wellen zu, betrachte 
ihr heftiges Treiben, ihr unruhiges Emporſtreben, 
und wie zuletzt jede wieder zuruͤckſinkt in den 
dunkeln Schooß des Meers, wo keine Spur von 
ihrem Daſeyn bleibt, das mit allen feinen Anfirens 
gungen auf ewig verſunken iſt. Kann man nicht 
a Q 
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das Menſchengeſchlecht mit dieſen Wogen verglei— 
chen? Ach fo unruhig, ſo bewegt, ſo raſtlos ſtre— 
ben fie nach einem fernen Gluͤcke, das Jeder au— 
ders nennt, und im Grunde Keiner kennt; ſie be— 
mühen ſich, fie matten ſich ab, und verfinfen zu— 
letzt alle im Schooß der Erde; keine Spur bleibt 
zuruͤck, ſie ſind dahin, wie ein Schatten — wie 
Gras auf dem Felde, das am Morgen gruͤnt, und 
am Abend verwelkt iſt. 


Meines Mannes Laufbahn iſt nun aus. Vier⸗ 
zig Jahre find. unter Waffen, Gefahren, und man— 
cherley Sorgen und Verfolgungen hingearbeitet 
worden, wenige Tage der Erhohlung, ſelten ein 
Augenblick von Freude! Und was iſt ſein Lohn? 
Und was iſt mein Loos? Obgleich meine Jahre 
lange nicht an die Haͤlfte der ſeinigen reichen, was 
habe ich nicht ertragen, gekaͤmpft, verloren! Ein— 
ſam, frendenlos, ſelten fo geliebt, wie mein heißes 
Herz es wuͤnſchte, floß, ſrit ich denken kann, mein 
Leben hin. Der, fuͤr den mein Weſen gebildet 
ſchien, ward durch das Schickſal von mir geriſſen? 
der, dem ich angehoͤre, hat keinen Sinn für 
das, was ich bin, und ihm ſeyn moͤchte. So 
ſchwindet mein Daſeyn zwecklos hin. Still, vere 
geſſen, unbedauert wird es endlich verloͤſchen, 
und Niemand darnach fragen, Niemand da— 
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rum twiffen , daß einft eine unglückliche Lariſſa 
lebte. 


Ach wenn ich nur ſagen Tonnte; Dazu war 
ich auf der Welt! Aber ich weiß ganz und gar 
keinen Zweck, warum ich geboren ward, als — 
einſt die Wärterinn eines kraͤnklichen, gebeugten 
Greiſes zu werden, der meine Dienſte noch meiſt 
verkennt, und faſt immer unguͤtig aufnimmt. Da⸗ 
zu ward mir dieß heiße Herz? Dazu führten alle 
meine verworrenen Schickſale? Ach Junia! Wie viel 
Ergebung und Geduld brauchte ich nicht jetzt, um 
mich vom Murren zu enthalten. 


Agathokles iſt fern. Ich werde ihn nie wies 
der ſehen. Das wußte ich, als ich mich von ihm 
in Niſibis trennte. Nie wieder ſehn! — Nie! — 
Demetrius und Agathokles! Trachene und Niſibis! 
Laß mich einen Vorhang uͤber meine Geſchichte 
ziehen, die Aſche nicht aufruͤhren, die über der 
ſchlecht gedaͤmpften Gluth meines Herzens liegt! Ich 
ſoll, ich muß ja vergeſſen! O wenn es eine Lethe 
gäbe, und mir ein mitleidiger Engel eine Schale 
davon bringen moͤchte! Ich will ja leiden, tragen, 
und alle Geduld mit Uungluͤcklichen haben, die in 
ihrem Kummer Andere nicht ſchonen. Aber an das, 
was war, muß ich nicht immer erinnert werden, 
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nicht immer fühlen, wie es ift, und wie es ſeyn 
konnte. 


Mein Mann hat einen Briefwechſel mit Aga⸗ 
thokles verabredet. Er iſt zu bequem zum Schreiben, 
ſo hat er mir dieſen Auftrag gegeben. Ich ſoll an 
Agathokles ſchreiben! Ich! Und wie? So wie 
Demetrius ſchreiben würde? Das iſt unmoͤglich. So 
wie mein Herz es eingibt? Das darf ich nicht! 
Ich zittere vor dem neuen Sturm, den meine Wei— 
gerung erregen wird. Ja, du haſt recht, Junia! 
Ich war zu ſchwach, als ich meine Haud in dieſe 
Ketten fuͤgte, aber jetzt — iſt nichts mehr zu thun. 


Agathokles Hat mir in den letzten Tagen Eini⸗ 


ges von Calpurnien erzählt — vielleicht nicht ganz 


ohne Veranlaſſung von meiner Seite. Ach, wie er 
mir das erzählte, und wie er überhaupt die‘ letzten 
zwey Tage ſich betrug, das haͤtte jeden Funken von 
Verdacht ausloͤſchen, und das argwoͤhniſcheſte Ör- 
muͤth entwaffnen muͤſſen? Ja, ich bin geliebt! — 
Aber ſtill, ſtill, nichts mehr von jenen Tagen des 
Himmels, hier in dem Aufenthalte der büͤßenden 
Geiſter! Wenn die ſchoͤne Calpurnia nach Nikome⸗ 
dien kommen ſoll — ſo — ſo will ich mich bemühen, 
mich darüber zu frenen. O möchte fie meinen 
Freund glücklich machen! Mich betrachte ich als 
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eine ſchon Verſtorbene, und im Grabe hört Eigens 
them und Eiferfucht auf. Ich will ſeyn, wie der 
Geiſt ſeiner Geliebten, und mich in den Auen des 
Friedens freuen, das mein Agathokles auf der 
Erde noch glücklich geworden iſt. Nein, was ich 
für ihn fühle, if keine ſtraͤfliche Leidenſchaft. Ich 
bin ja todt, todt fur ihn, für die Welt, für mich 
ſelbſt, nur nicht fuͤr meine Pflicht! 5 


Die oͤffentlichen Nachrichten tragen auch nicht 
bey, ein duͤſteres Gemuͤth aufzuheitern. Heimlich 
und verborgen glimmen die Funken der Zwie— 
tracht unter denen, in deren Haͤnde die Vorſicht 
das Wohl des Menſchengeſchlechts gelegt hat. Alle 
Briefe, die mein Mann von ſeinen Freunden am 
Hofe und bey der Armee erhaͤlt, beſtaͤtigen die 
traurige Vermuthung, daß es zum Ausbcuche buͤr⸗ 
gerlicher Kriege, und der Erneuerung jener blu— 
tigen Auftritte‘, die fo lange Zeit das Ungluͤck und 
die Schande des Roͤmiſchen Reichs machten, nur 
an einer bequemen Gelegenheit fehlt. Zwiſchen 
Galerius und Diocletian ſollen bedeutende Miß— 
verſtaͤndniſſe walten. Dann ſey uns der Himmel 
gnaͤdig! Bis jetzt erhielt Diocletian wenigſtens 
Ruhe und Frieden im Innern. Von Außen drobet 
uns ohnedieß ein anderes Unglück. Die Gothen⸗ 
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eine von jenen wilden Voͤlkerſchaften, zu welchen 
der fromme Heliodor zu reiſen, und die rohen 
Gemuͤther durch die chriſtliche Religion zu zaͤhmen 
gedenkt, fangen an, unſre Kuͤſten durch Streifzüge 
zu beunruhigen. 30) Sie kommen auf ſchlecht gezim⸗ 
merten Kaͤhnen in kleinerer oder größerer Anzahl 
laͤngſt dem Ufer des Euxin herabgefahren, landen 
an einſamen Platzen, überfallen kleine Dörfer, 
einzelne Haͤuſer, Reiſende, rauben, was ſie finden, 
ermorden, was ſich widerſetzt, und fchlepyen dann 
ihre Beute, auch oft Ungluͤckliche, die lebend in 
ihre Haͤnde fallen, mit ſich an ihre unwirthbaren 
Ufer. Ihre Beſuche werden immer haͤufiger, die 
Anzahl ihrer Streiter immer größer, der gluͤck— 
liche Erfolg gibt ihnen Muth; denn nirgends iſt 
eine militärifhe Macht in der Nähe, die ihrem 
raͤuberiſchen Beginnen Einhalt thun koͤnnte. Wir 
ſind ihnen ganz Preis gegeben. Ich habe meinen 
Mann bereden wollen, unſer eimſames Landhaus 
zu verlaſſen, das ſo nahe am Ufer des Meeres, 
und ſo entfernt von aller Huͤlfe liegt; aber er 
verwarf dieſen Vorſchlag mit Verachtung, er haͤlt 
Alles, was man erzaͤhlt, für übertreibungen 
der Furcht, er kennt die Rordiſchen Barbaren 
nicht, und hofft ſie — ſelbſt, wenn ſie einen An⸗ 
griff in unſrer Gegend machen ſollten, leicht zu 
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überwinden. Zn dem Ende hat er feine Sclaven 
bewaffnet, und übt fie regelmäßig alle Tage. Welche 
Auftritte ſtehen mir bevor! 


Der einzige freundliche Punect in dieſer duͤſtern 
Zukunft iſt die Ankunft unſeres verehrteu Freun— 


des Apelles, den ich nach deinem Briefe jeden Tag 


erwarte. Immer waͤre mir ſeine Gegenwart er— 
freulich geweſen, jetzt werde ich ibn als einen 
Bothen des Himmels betrachten, der Licht, Ruhe 
und Troſt in meine traurige Einſamkeit bringen 
fol. Du ſandteſt ibn mir. Habe Dank dafur, Ju⸗ 
nia! Du wirft oft der Gegenſtand unſerer Gefpräche 
ſeyn, mein Herz wird ſich wieder dem fanften Eins 
fluß der Freundſchaft öffnen, und ich werde we— 
nigſtens auf eine Zeit minder unglücklich ſeyn. 
Leb wohl! 
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Vierunddrepßigſter Brief. 
Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im Nov. 301. 


Wlan du dieſen Brief erhaͤltſt, iſt mein Schickſal 
unwiderruflich entſchieden, und Tod oder Leben über 
mich ausgeſprochen. Lariſſa iſt ermordet oder ge— 
raubt. Die Gothen haben einen Einfall auf die 
Ufer des Bosporus gemacht, wo ihre Villa liegt. 
Im erſten Schrecken des überfalls hat ſich Deme— 
trius mit feinen Sclaven zur Wehre geſetzt. Er ſoll 
erſchlagen, das Haus geplündert, und Alles, was 
darin athmete, getoͤdtet, oder in die Knechtſchaft 
geſchleppt worden ſeyn. Was an dieſer fuͤrchter— 
lichen Nachricht wahr, was Erdichtuag, Übertrei— 
bung ift, eile ich mit bebendem Herzen zu unter— 
ſuchen. Die Pferde find geſattelt. Morgen bin ich 
an dem Orte der ſchaudervollen Entſcheidung. Leh 
wohl! 
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Sörfunddregfigfter Brief. 


Apelles an Junia 1 8 


— 


Trachene im Nov. 301. 


Ein kleines Geſchäft, welches ich auf dem Wege 
bierher bey einem Freunde abzuthun hatte, vers 
zoͤgerte meine Ankunft um zwey Tage, und ſetzt 
mich dadurch in den Stand, dir, meine verehrte 
Freundinn, Nachricht von mir, von dem Schickſale 
der Gegend umher, und den Perſonen geben zu 
konnen, an denen dein Herz gewiß Antheil nehmen 
wird. Sehr gluͤcklich würde ich mich ſchaͤtzen, 
wenn es dem Himmel gefallen hätte, dieſe Schick— 
ſale fo zu leiten, daß ich dir recht erfreuliche Rach⸗ 
richten geben koͤnnte. Leider aber iſt hier Manches 
vorgefallen, das zu erzaͤhlen und mit der gehörigen 
Schonung und Trene vorzubringen, eine wahrhaft 
traurige Freundſchaftspflicht iſt. Bereite dich, 
hoͤchſt unangenehme, ja gewiſſermaßen ſchreckliche 
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Neuigkeiten zu hören, und vergiß nie den großen 
Gedanken, daß ohne Gottes Willen kein Sperling 
vom Dache, kein Haar von unſerm Haupte fallt, 
daß unſre Tage gezaͤblt find, und daß ja nicht dieſe 
Erde allein der Schauplatz der Regierung, der 
Liebe, der Barmherzigkeit Gottes iſt. Lege jetzt 
dieß Blatt auf einem Augenblick aus der Hand, 
faſſe dich in Ergebung und Geduld, und dann lies 
den traurigen Bericht zu Ende, den ich dir zu 
geben habe. 


Du weißt vielleicht, ſo wie ich es bey meiner 
Annaͤherung in dieſen Gegenden erfuhr; daß die 
Gothen ſeit einiger Zeit wiederhohlte Überfälle auf 
den Küften des Bosporus, ſowohl auf unſerer als 
der Europaifhen Seite gewagt haben. Hier und 
da erzählte man mir von ihrer Grauſamkeit, von 
ihrer Kuͤhnheit, ihrer Raubſucht ſehr fuͤrchterliche 
Beyſpiele, und ich kann dir nicht bergen, daß der 
Gedanke, an einen Ort zu reiſen, der ſo nahe an 
der Meereskuͤſte und ihrem Raubzuͤgen fo ausge, 
ſetzt iſt, mir nicht ſehr erfreulich war. Indeſſen 
hoffte ich durch meinen Beſuch, außer dem Troſte, 
den ich Lariſſen überhaupt in ihrem Leiden zu brin— 
gen hatte, auch noch vielleicht in der Ruͤckſicht 
etwas Gutes für fie zu bewirken, daß ich Deme⸗ 
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trius zu überreden dachte, dieſe gefaͤhrliche Nach- 
barſchaft zu verlaſſen, und den Winter an einem 
ſicherern Orte zuzubringen. Ach, meine verehrte 
Freundinn! Was ſind die Ratbſchluͤſſe und Vorſaͤtze 
der Menſchen vor dem Rathſchluß Gottes, der ſie wie 
Spreu vor dem Winde zerſtreut. Meine Hoffnun— 
gen, mein Vorhaben, meine Ankunft, Alles, Alles 
war zu ſpaͤt. Zwey Tage, ehe ich in Trachene an— 
langte, hatten die Barbaren eine Landung gewagt, 
waren in der Nacht ausgeſtiegen und mit wildem 
Geſchrey und Laͤrmen gerade auf Demetrius Villa 
zugeeilt. 


Demetrius, ſtatt ſich und die Seinigen durch 
eine eilige Flucht zu retten, die vielleicht noch moͤg— 
lich geweſen wäre, ging ihnen mit feinen bewaff— 
neten Sclaven entgegen. Der Kampf begann, aber 
die Übermacht war ſo ſehr auf der Seite der Feinde, 
daß die im Haufe Zurückgebliebenen keine Zeit hatten, 
ſich vor den Siegern zu flüchten, oder zu verber— 
gen. Demetrius ward ermordet, ſeine Sclaven ſtar— 
ben neben ihm, die Gothen drangen ins Haus, die zits 
ternden Sclavinnen, und — aller Wahrſcheinlichkeit 
nach auch ihre ungluͤckliche Gebietherinn — fielen 
unter den Streichen der durch den heftigen Wi— 
derſtand bis zur Raſerey erhitzten Barbaren. Das 
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Haus wurde geplündert, ein Theil davon in Brend 
geſteckt, und die Horde entfernte ſich am Morgen 
mit wildem Siegsgeſchrey wieder von dem verheer— 
ten Ufer. Erſt lange nach ihrem Abzuge wagten 
es die naͤchſten Anwohner, zu denen ſich ein Paar 
Unglückliche aus der Villa gerettet hatten, den 
Schauplatz der Greuel zu betreten, und zu ſehen, 
ob vielleicht noch einige Hülfe zu bringen wäre. Sie 
fanden Alles leer, ſtill — ausgeſtorben. Demetrius 
und ſeine Sclaven lagen todt auf dem Wahlplatze, 
aber unter fo vielen Leichen von Barbaren, daß 
man ſah, fie mußten heldenmuͤthig gefochten, und 
ihr Leben theuer verkauft haben. In dem Hauſe 
fand man noch einige ermordete Selaven und. 
Sclavinnen, und in Lariſſens Gemach eine weib- 
liche Leiche, die durch Wunden zwar ſehr entſtellt, 
aber durch die Kleidung und einen goldreichen 
Schleyer kenntlich war, der mit Blut beſpritzt 
neben ihr lag. Einige Maͤdchen und ein Paar 
Sclaven wurden vermißt. Wahrſcheinlich haben die 
Barbaren ſie mit ſich fortgefuͤhrt, oder ſie ſind in 
dem verbrannten Theil des Hauſes ein Raub der 
Flammen geworden. Wie dem immer ſey, es iſt mehr 
als wahrſcheinlich, ja, meine verehrte Freundinn! 
es iſt gewiß, daß Gott ſich des langen Leidens 
unſrer ungluͤcklichen Schweſter erbarmt, und ſie 
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auf eine — freylich fie die übriggebliebenen ſchreck⸗ 
liche Art zu ſich genommen hat. Sie hat wahr— 
ſcheinlicher Weiſe weniger dabey gelitten , als wenn 
ſie ihr Leben auf einem ſchmerzlichen Krankenlager 
geendigt hätte, eine ſchreckliche Stunde vielleicht 
während des Kampfes, von der fie vorher keine 
Ahndung hatke, und ein Paar ſchmerzhafte Augen 
blicke, die Wunden und Blutverluſt ihrem Leben 
ein Ende gemacht hatten. Nach den Ausſagen der 
Sclaven, die die Todten geſehen, und beſtattet 
haben, waren ihrer Wunden ſo viel, und von 
ſolcher Art, daß fie unmöglich langer, als ein 
Paar Minuten kann gelebt haben. Dieß muß 
bey dieſer ſchrecklichen Cataſtrophe ihren übrig— 
gebliebenen zum Troſte dienen. Überhaupt find ja 
ſelten die zu beklagen, die hingehen, ein ſchwan— 
kendes Gluck mit ewigen Frenden zu vertauſchen; 
am wenigſten dann, wenn ihr Daſeyn ohnedieß 
in ſteten Kämpfen, und ohne Ausſicht auf eine 
Verbeſſerung ihres Schickſals dahin floß. Ich will 
aber nicht unternehmen, dich zu troͤſten. Ich ſehe 
die Größe deines Verluſtes zu wohl ein: denn ich 
babe unſre Entriſſene gekannt, und die Art, wie 
wir ſie verloren, muß durch ihre Neuheit und 
Grauſamkeit unfre Gemuͤther erſchrecken und tief 
verwunden. Doch erwarte ich vou deiner Stand- 
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haftigkeit, deiner Gottesfurcht, und Theopbrons 
freundſchaftlichem Umgang das Beſte für deine 
Beruhigung. 


Ich waͤre auf der Stelle wieder umgekehrt 
und dieſem Briefe gefolgt, den ich bloß in der 
Abſicht anfing, um den Alles vergroͤßernden und 
oft fo falſchen Geruͤchten, wo moͤglich, zuvorzu— 
kommen, und dich, meine verehrte Freundinn! 
auf eine ſchicklichere und beſſere Art, von dem 
Schickſal deiner Geliebten, zu unterrichten; aber 
den Morgen nach meiner Ankunft fand ſich ein 
Geſchaͤft, eine Beſtimmung für mich, in deren 
Wuͤrde und Gehalt ich einen Fingerzeig der Vorſicht 
zu finden glaubte, warum fie mich gerade jetzt auf 
dieſen Schauplatz der Zerſtoͤrung und Trauer geführt 
hatte. Abends war ich in Trachene angekommen, und 
hatte von den zitternden Nachbarn die Schrecken 
der vorletzten Nacht erfahren. Man hatte meinen 
Antheil an den ungluͤcklichen Bewohnern der Vil— 
la geſehen, mir auf mein Bitten den Schleyer 
Lariſſens ausgehaͤndigt, den ich dir als das einzige 
Vermaͤchtniß dieſer theuren Verklaͤrten zu bringen 
dachte, und verſprochen, mich am Morgen auf die 
Brandſtaͤtte zu führen. Dieß geſchah auch. Ins 
deß wir in dem veroͤdeten Hauſe herumgingen, 
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hörten wir auf einmahl ein lautes Getöfe , wie 
von mehreren Pferden. Ich tratt an ein Fenſter, 
und ſah einen jungen Mann von edler Geſtalt, 
von mebreren Sclaven zu Pferde begleitet, in den 
Sof ſprengen. Die Fremden ſtiegen ab, es ſam— 
melten ſich Leute um fie, ich ſah den jungen Mann 
in heftiger Bewegung mit ihnen ſprechen, fie be— 
fagen. Eine geheime Ahndung ſagte mir, wer 
es ſeyn koͤnnte. Ich eilte hinaus, um ihm ſelbſt zu 
berichten. Leider kam ich zu ſpaͤt. Agathokles — 
denn du wirft, wie ich, errathen haben; wer der 
Fremde war — lag ohne Beſinnung in den Armen 
ſeiner Begleiter. Die Leute hatten ihm die trau— 
rige Geſchichte ohne Vorſicht und mit allen Ver— 
gröͤßerungen und Verſchlimmerungen erzählt, die 
ſolche Menſchen dazu zu dichten pflegen. Ich lietz 
ihn ins Haus bringen. Nach einer Weile erhohlte 
er ſich, aber ſein Blick war wild, ſeine Reden 
unzuſammenhaͤngend. Als ich mich genannt hatte, 
ſchien ein Strahl von Ruhe in ſeine Seele zu 
fallen; er ſah mich an, ſank an meine Bruſt, und 
feine Thraͤnen, die zu fließen anfingen, ecrleich— 
terten ſein gepreßtes Herz. Ich trug ihm nun die 
Begebenheit ſo vor, wie ich ſie anſah, wie ſie ei— 
gentlich war, und kwie ich fie dir berichtet habe. 
Das ſchien ihn etwas zu beruhigen, er faßte die 
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Vorſtellung begierig auf , daß feine Lariſſa nicht 
ſo viel gelitten hatte, daß ihr nun beſſer ſey, als 
ihm. Dennoch blieb eine wilde Schwermuth, die 
an Verzweiflung graͤnzte, in feinem Weſen. Ends 
lich ſtand er auf. „Verzeih, daß ich dich verlaſſe, 
mein Zuſtand bedarf der Einſamkeit, der Ruhe — 
in ein Paar Stunden ſeben wir uns wie der.“ Ich 
ſah in zweifelnd an: Fuͤrchte nichts, antwortete 
er, indem er mit einem wehmuͤthigen Lächeln 
meine Hand ergriff: was dir deine Religion ver— 
biethet, erlauben mir meine Grundſaͤtze auch nicht. 
Ich ſchaͤmte mich meines Verdachts, und verließ 
ihn. Nach einer langen Zeit fuchte er mich wieder 
auf. Er war gelaſſener als vorher, und im Stande, zu⸗ 
ſammenhaͤngend über die ſchreckliche Geſchichte und 
ſeinen Verluſt zu ſprechen. Dann ordnete er an, 
daß Lariſſens Schlafgemach mir und ihm zu Woh— 
nung eingerichtet werde. Ich wollte mich anfangs 
lich dieſem Vorhaben, aus Schonung für ihn, wir 
derſetzen; aber ich ſah bald, daß ſein Herz nicht 
wie die gewohnlichen Herzen war. Die Umgebun— 
gen, in denen ſie gelebt batte, die Erinnerung an 
ihre Tugenden, an ihre Geduld, an ihre Liebe zu 
ihm, ſchienen fein Gemüth zu erheben, ſtatt feinen 
Schmerz zu vergrößern. Er fing am andern Morr 
gen an, mit mir in der Gegend herumzugehen, ſich 
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nach Allem, was vorgefallen war, zu erkundigen, 
und thaͤtige, und ſehr zweckmaͤßige Anſtalten zur 
Verhuͤthung eines neuen ſolchen Ungluͤcks zu treffen. 
Die Einwohner wurden angewieſen, ihre beſten 
Sachen in die naͤchſte Stadt zu bringen. Er ließ 
den Maͤnnern Waffen austheilen, ordnete an, wie 
fie ſich üben, und zur Vertheidigung vorbereiten 
ſollen. Er veranſtaltete Laͤrmſignale auf den Huͤ— 
geln, wodurch in wenig Augenblicken die ganze 
Gegend aufgeſchreckt, und unter den Waffen ſeyn 
kann. Kurz, es ſchien, als ob fein eigner Verluſt 
vor der allgemeinen Gefahr verſchwunden waͤre, 
und er nur für Andre denken, für Andre forgen 
koͤnnte. Wenn wir dann allein waren, kehrte die 
ſchmerzliche Empfindung freylich mit doppelter 
Staͤrke zuruck; aber ich bin verſichert, daß fie 
feine Tugend nie uͤberwaͤltigen, nie feine Kraft zum 
Guten laͤhmen wird. Er hat mich gebethen, ihn 
nach Nikomedien zu begleiten, wohin er morgen 
abreiſet, um noch kraͤftigere Anſtalten zur Abtrei— 
bung der feindlichen Einfaͤlle zu machen. Ich 
konnte ihm dieſe Bitte nicht verſagen, denn ich 
geſtehe dir, daß ich ihn liebe und verehre. Auch 
Lariſſens Schleyer habe ich ihm gegeben. Er war 
dieſes Vermaͤchtniſſes fo würdig als du, und feiner 
vielleicht noch mehr beduͤrftig. Zwar ſchauderte 
er bey Erblickung desſelben und der Spuren von Blut, 
N 
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die daran hafteten; ſeitdem aber glaube ich, iſt er nie 
wieder von ſeiner Bruſt, auf der er ihn verwahrte, 
gekommen. Ich weiß, meine Freundinn! daß du mir 
dieſen Raub und mein laͤngeres Außenbleiben ver⸗ 
zeihſt. Sage dasſelbe auch unſerm verehrtem Vater 
Theophron, und erwirke mir von ihm Verlaͤnge⸗ 
rung meines Urlaubs. 
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Anmerkungen. 


1.) 


en waren eines der glängendrten und allgemein⸗ 
ſten Feſte in Rom, beynahe das, was jetzt der Carneval iſt, 
und wurden im December gefeyert. Zum Andenken des gol⸗ 
denen Zeitalters, unter Saturns Heerſchaft, ſchien Alles wäh— 
rend jener Tage in den Zuſtand urfprünglicher Gleichheit zu⸗ 
rückzutreten: die Sclaven aßen mit ihren Sebiethern, und 
aller Unterſchied der Stände hörte auf. 


2.) 

Zu der Zeit, in welcher dieſer Noman ſolelt, hatte Rom 
bereits aufgehört, der Sitz der Römiſchen Raifer zu ſeyn. Dlo⸗ 
sletion, der ſich aus dem Sclavenſtande zur Würde eines der 
vornehmen Offiziers, zum Befehlshaber det k. Leibwache, 
und nach dem Tode des Kalſers Numerianus auf den Thron 
deſſelben geſchwungen datte, datte ſich in feinem ehmahligen 
Waffengenoſſen und Landsmann Marimian einen Gefährten 
der Regierung erwählt, und das Römiſche Reich fo zwiſchen ihm 
und ſich gethellt, daß Marimlan die Abendlaͤnder von May⸗ 
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Iond aus, wo er refldirte, Diocletian hingegen den Öfllichen 
Theil des Reichs in Nikomedien, wobin er feinen Sitz ver: 
legte, beherrſchte. Bald darauf fand er nötbig, noch zwey 
Mitregenten zu erwählen. Marimion geſellte ſich den Con⸗ 
ſtantius Chlorus als Cäſar zu, und Dioclerlan nahm den 
Galerius in dieſer Würde zu ih. Beyde Eäfarn ſtanden zu 
ihren Auguſten in dem Verhältnis von Söhnen zu ihren 
Bitern, auch mußten beyde ſich don ihren vorigen Gemab— 
Iinnen trennen. Marimian gab dem Conſtantius ſeine Tochter 
zur Ede, und Diocletlan vermählte dem Galerius die ſeinige 
Valeria. 

Diefe vier Beherrſchet theilten ſich in den weiten Umfang 
des Römiſchen Reichs. Conſtantius deſaß Gallien, Spanien, 
Beittannien, Galerius die Ufer der Donau und die Illyri⸗ 
ſchen Provinzen, Maximian Italien und einen Theil von 
Afrika, Diocletion ſelbſt, Aegypten, Torazien, und die Aftati⸗ 
ſchen Provinzen. Jeder dieſer vier Monarchen war unumſchränkt 
in feinem Bezieke, aber ibr vereinigtes Anſehn erſtreckte 
ſich über die ganze Monarchie. 


Man ſehe Gibbons Geſchichte des Verfalls des Römiſchen 
Reichs zter Theil, woraus überbaupt faſt alle geſchichtlichen 
Notizen und Züge in dieſem Buche genommen find. 


3. 


In Baid, einer der reitzendſten Gegenden ven Italien, 
auf dem Wege zwiſchen Rom und Neapel, batten die meiſten 
Römiſchen Großen ihre Landhäuſer, die ſte Villa nannten. 


4.) 


Seneca de consolatione, 


261 
5.) 
Seneca de Provedentia. 
* 6.) 


So hieß der Ort des Hauſes, in welchem die Frauen 
abgeſondert wohnten. 


7.) 


Milefiihe Mährchen hießen die kleineren Erzähfungenund 
Romane jener Zeiten, deren Gegenſtand die Liebe, und 
nicht immer die Tlatoniſche war, 


8.) 


Atrium war eine Art Vorhaus oder Vorſaal, in wels 
chem ben den adelichen Familien die Bildniſſe der Vorfahren 
aufgeſtellt waren. 


9.) 


Hetäre, ein Griechiſches Wort, daß ſo viel als Freundinn 
oder Gefährtinn bedeutet, und eine anſtändige Benennung 
für eine unanſtändige Lebensart war. 


10) 


In Delphi war der berühmtefte Tempel des Apoll, und 
ein Orakel. Die Dreyfüße waren eine Art von Gefäß oder 
Schale, welche auf drey Füßen ſtand, und dazu diente, um 
Nauchwerk darin anzuzünden. Es war eines der gewöhnlich— 
ſten Opfer, das die Frömmigkeit, die Furcht oder die Pracht⸗ 
liebe den Söttern brachte. Dem Aeskulap, dem Gott der Aerzte, 
pflegte man bey der Geneſung einen Hahn zu opfern. 
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11.) 

Valerius Aſtaticus, diſſen Werk vorzüglich der Tod des 
Caligula war, rütmte ſich feiner Tbat im Senat, und for⸗ 
derte feine Belodnung dafür. Caracalla wurde von Macrin 
getödtet, und die Soldaten, welche unter ſeiner grauſamen 
Regierung ſich alle Ausſchweifungen erlauben durften, und 
feinen Verluſt berrauerten, trotzten dem Senat feine Ber- 
götterung ab. Ueberhaupt war die Macht des Reiches in jenen 
Zelten in der Hand der Armee, oder vielmehr der Prätorta— 
ner, der k. Leibwache, welche von dem Zelte des Imperators, 
Drätorium genannt, daß fie zu bewachen beſtimmt waren, 
ihren Nahmen datten. Wer ihre ungeheuren Forderungen 
an Ausgelaſſenbheit und Geld zu ſtillen verſprach, oder ihnen 
geneigt fehlen, wurde von ihnen auf den Römiſchen Thron 
geſetzt, und durch fie ermordet oder derabgeſtoſſen, wenn er 
jene Verſprechungen nicht erfüllen konnte oder wollte. Der 
Senat, dieſe einſt fo ehrwürdige und mächtige Berfammlung, 
war zu einem bloßen Schattenbild und Werkzeug der Tyran⸗ 
nen und Anmasung berabgefunfen. Der Dröfter der Prͤto⸗ 
rianer, ihr Anführer oder Kapitän, war die wichtigſte Derfon 
im Staote, und ſedr oft der Candidat zur Kaiſerwürde, wie 
denn auch Diocletian von dieſem Poſten auf den Thron ſtieg. 


12.) 
Themiſtokles hat bey der Statue des Miftiades, der 
die Perſer überwand, als Jüngling Tbränen des Ebrgeitzes 
geweint, und dann fräter die Perſer, wie jener, geſch lagen. 


1 13.) 
Seneca in feinen Epiſteln: Nolle in eausa est, nos 


pnfse praetenditur. 
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: 14.) 
Aus Scneca's Tragödie: Die Trojanerinnen. 


15.) 


Devenlion und Pyrrha waren die einzigen Menſchen, 
die nach einer Vaſſerfluth, in der die übrigen Sterblichen 
zu Grunde gingen, ‚übrig blieben. Auf Befehl der Götter 
warfen fie mit verhülltem Angefichte Steine hinter ſich, aus 
welchen Menſchen entſtanden, und die Erde aufs neue bes 
völkerten. 


16.) 


Nemeſis war die Söttinn des rechten Maßes, dle 
Kichterinn des Uebermuthes. Man ſehe hlerüber des verklärten 
Herders unüͤbertrefflich ſchönen Aufſatz: Nemeſis im zweyten 
Bande ſeiner zerſtreuten Blätter. 


17.) 


Armenien war lange Zeit ein unabhängiged Reich, in 
welchem Könige aus dem Geſchlechte der Arſaciden regierten. 
Endlich wurde es von den Perſern überwältigt, idr letzter 
König Edoscoes getödtet, und fein einziger Sohn Tiridas 
tes, als Kind, nur mit Mühe und durch die Treue der 
Diener ſeines Vaters an den Römiſchen Hof gerettet. 
Hier wurde der Prinz in Hoffnungen auf das Reich ſeiner 
Ahnen erzogen, und zeichnete ſich bey jeder Gelegenheit durch 
perſönliche Tapferkeit und Edelmuth aus. Nachdem Armenien 
ſechsundzwanzig Jahre lang das Perfifhe Joch getragen hatte, 
erſchien Tiridates, der rechtmäßigeerbe, von den Römern unter⸗ 
ſtützt, in feinem Vaterkande. Alles eilte zu feinen Fahnen, 
und er war bereits wieder Herr ſeines Reichs, als die Zwi⸗ 
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ſtigkeiten in Perſten, die ſeine Fortſchritte bisher begünftige 
hatten, ſich zu ſeinem Schaden in einen Frieden auftösten, 
und er nun nicht mehr im Stande war, das Erbe ſeiner Väter 
gegen die ungerechte Uebermacht der Perſer zu vertheidigen. 
Er floh zum zweytenmahle aus feinem Vaterlande, aber die 
Römer, welche wohl einſahen, wie wichtig und nützlich es 
ihnen ſeyn würde, Armenien von Perſten zu trennen, und 
ibm einen eignen, ihnen ergebenen bundesgenoſſen König zu 
geben, nahmen ih feiner gerechten Anſprüche aufs Neue an, 


und der Krieg wurde an Narſes König von Perſten erklärt. 


18.) 

Der Kaiſer Balerionus wurde bey Edeſſa don den Der: 
ſern geſchlagen, und zum Gefangenen gemacht. Sapor, ihr 
möchtiger König, biele ihn bis an feinen Tod in ſchimoflicher 
Gefangenſchaſt, und ſetzte, wenn er ſein Pferd beſtieg, immer 
den Fuß auf den Nacken des unglücklichen Monarchen. 


19.) 


Seneca de Tranquillitates 


20.) ua 


Hades, Tartarus, Nahmen für die Unterwelt. Die Stel⸗ 
len, auf welche weiterbin angeipielt wird, find folgende: _ 


Animula vagula, blandula, 
Hospes, comesque corporis 
Quae nunc abibis in loca 
Pallidula, rig ida, nudula. 
Nec ut soles habis jocos, 
Debilem facito manu 
Debilem Ipede, coxa: 


— — — 
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Vita dun fuperest, bene est, 
Hane mihi, vel acuta 


Si fedeam cruce, ſustine- 
21.) 


Die Römer nannten voll Nationalſtolz alle fremden Böls 
ker Barbaren, und Tyrann war im Altertbume der Nahme 
eines jeden Monarchen, ohne daß man eben den gebäffigen 
Begriff damit verband, den wir ben dieſem Worte denken.“ 


22.) 


Die Ammen der Vornehmen jener Zeit blieben meictens 
dis an ibren Tod in den Häufern ihrer Pfteglinge, und fpielten 
manchmahl die Nollen der Bertrouten und Gehülfinnen bey 
beimlichen Berpältnifien, wie man in den Theaterſtücken der 
Alten findet. 


23.) 


Cenſor war eine obrigkeitliche Perſon in Rom, unter 
deren Auffihr die Sitten und das Vermögen der Nömlſchen 
Unterthanen ſtanden. 


24.) 


Diovclerion war der erſte Römiſche Kaiſer, der, vielleicht 
aus ſehr guten Urſachen, in dieſem derderbten Zeitalter 
jene Popularität ablegte, die längſt aufgehört batte, mehr als 
Maske und eine kluge Schonung olter Volksbegriffe von Re— 
publicanismus zu ſeyn. Er führte Perſtſches Ceremoniel ein, 
trug eine Tbiare, eine mit Perlen beſetzte Binde im Haar, 
und umgab ſich mit einer blendenden Hülle von Pracht, Se⸗ 
folge und Unzugänglichkeit. 


25.) 
Edeſſa, eine Stadt in Meſopotamlen. 


26.) 

Die ehrbaren und wirthlichen Frauen jener Zeit folgten 
nah dem Beyſpiele der vergangenen Jahrbunderte, wo die 
vornehmſten Matronen, ja ſelbſt Fürſtinnen und Kaiſerinnen, 
die Wolle zu den Kleidern und Mänteln ihrer Gatten und 
Söhne ſelbſt zum Weben zubereitete, auch wohl ſelbſt webten. 
So verfertigte Lidia die Sewänder des Detavianud Auguſtus, 
els er bereits Herr der Welt war. Jeder kennt aus dem Homer 
den liſtigen Fleis der frommen Penelope, und das Körbcden 
mit Spindeln von Purpurwolle, das Helena ben ſich ſtebn hatte, 
wie Telemachos ihren Hof beſuchte; um Kunde von feinem 
entfernten Vater einzuziehen. So ein Körbchen hieß Calatdos 
oder Calathiskos, und war oft ein Gegenftand des Luxus bey 
vornehmen Frauen. 


27.) 

Upamän, eine Stadt in Syrlen. 

” 28.) 

Die Alten jagen nicht, fondern lagen auf Ruhebetten um 
ihre Tiſche herum, meiſtens drey und drey auf einem Lager, 
fo, das drey Seiten des Tiſches beſetzt, die dierte für den Vor⸗ 
ſchneider offen blieb. 


29.) 5 
Tuba, war eine Art von Blasinſtrument, wie unſre 
Poſaunen oder Trompeten, deren ſich die Römer im Felde 
bedienten. 


267 
30.) 

Die erſten Raubzüge der Gothen, in welchen ſte die 
Suropäiſchen und Aſtatiſchen Ufer des Euxin plünderten, ſtelen 
beynade ein halbes Jabrbundert früher vor; aber dieſe fo 
wie noch einige andre kleine Abweichungen von det Geſchichte, 
die man welterbin finden wird, iſt wohl jeder Lefer geneigt, einem 
Buche zu verzeihen, das gar keinen Anſpruch auf gelebrte 
Genauigkeit macht, und in welchem die Begebenheiten der⸗ 
ſelben, oder der nächſten Zeit, nur in der Rüdfihe gewählt 
wurden, in welcher fe in den Plan des Ganzen paßten. 
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